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    Als Bomb nach Aufblinken des grünen Lichtes über der Tür zu seinem Vorgesetzten ins Zimmer stolperte, lehnte M in seiner ausgebeulten Hose am Heizkörper unter dem geöffneten Fenster.


    Ein kühles morgendliches Lüftchen wehte vom Regentspark herein.


    „Setzen Sie sich, 006“, sagte M ungeduldig.


    Bomb fröstelte.


    Die Nacht war in jeder Beziehung feucht und stürmisch gewesen, er litt noch beträchtlich unter ihren Auswirkungen.


    Vorsichtig ließ er sich auf dem wackligen Besucherstuhl vor Ms Schreibtisch nieder, wobei er sich penibel die Bügelfalten seiner dunkelblauen Baumwollhose hochzog; schließlich konnte er nicht in solchen Ballonknien wie sein Chef herumlaufen. Bei einem Schreibtischhengst wie M mochte das keine Rolle spielen, aber Bomb, als der zum Ladykiller abgestempelte Beau seiner Abteilung, hatte einen modischen Ruf zu verteidigen.


    Der Geheimdienstchef kramte umständlich seine abgegriffene Dunhill-Pfeife heraus, stopfte sie bedächtig mit seiner gefürchteten Spezialmischung und setzte sie endlich mit einem flammenwerferähnlichen Gasfeuerzeug in Brand.


    Dichte Rauchschwaden breiteten sich im Zimmer aus.


    Bombs Augen begannen zu tränen, dennoch verzog er keine Miene. Es war nicht ratsam, während dieses geheiligten Rituals ein Zeichen der Ungeduld zu zeigen. M konnte verdammt tückisch werden.


    Bomb war vor Jahren einmal so unvorsichtig gewesen, provozierend zu hüsteln. M hatte mit einem Wutausbruch reagiert und ihm das mit einer entzückenden indonesischen Schönheitstänzerin verplante Wochenende versaut, indem er ihm einen Beschattungsauftrag aufhalste, den jeder Pfadfinder hätte ausführen können. Es lohnte sich also nicht, M zu reizen.


    Bomb unterdrückte mannhaft einen aufsteigenden Husten und konzentrierte sich mit erprobtem Dackelblick auf seinen Herrn und Meister.


    „Sagt Ihnen der Name Professor Igor Frankostonsky etwas?“ stieß M endlich zwischen zwei Rauchwolken hervor.


    Bomb dachte angestrengt nach.


    Igor Frankostonsky? Zu diesem Namen fiel ihm beim besten Willen nichts ein.


    „Pole?“ fragte er schließlich, bloß um etwas zu sagen.


    „Russe!“ erwiderte M grimmig.


    Er schloß das Fenster, wobei er Bomb einen kurzen Moment seinen abgewetzten Hosenboden präsentierte, und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Er zog die Schublade auf und holte einen dünnen roten Ordner heraus, den er vor sich auf die dunkelgrüne Schreibtischunterlage legte. Er öffnete umständlich die Akte und reichte Bomb eine Fotografie.


    Das Bild zeigte einen breitschultrigen, dunkelhaarigen Mann mit fleischigen Gesichtszügen, kleinen tiefliegenden Augen und brutal wirkenden Kinnbacken.


    „Professor Igor Wladscheslav Frankostonsky“, begann M, „achtundfünfzig Jahre alt. Seine Vorfahren sind Mitte des 19. Jahrhunderts aus Deutschland ins zaristische Rußland eingewandert. Ein Groß-Großonkel von ihm, ein Baron von Frankenstein - so hieß die Familie früher war damals in irgendeine unappetitliche Geschichte mit gestohlenen Leichenteilen verwickelt. Die Frankensteins konnten sich bei gesellschaftlichen Anlässen nicht mehr blicken lassen und emigrierten.


    Frankostonsky ist Dekan der medizinischen Fakultät an der Moskauer Universität und Ordinarius für Chirurgie; die erste Kapazität auf dem Gebiet der Transplantationschirurgie, speziell der Neurochirurgie. Held der Sowjetunion, Träger höchster Auszeichnungen, hohes Parteimitglied. Zweihundertprozentiger Kommunist. Einer der Kandidaten für den nächsten Nobelpreis für Medizin. Machte das erste Mal von sich reden, als er in den sechziger Jahren mit einem Operationsteam einen Hundekopf auf einen anderen Hund verpflanzte. Erregte damit weltweites Aufsehen. Das doppelköpfige Ungeheuer lebte, soweit ich mich entsinne, nur wenige Tage. Es fraß für zwei und schnappte nach allem, was ihm vor die Schnauze kam.“


    Bomb erinnerte sich jetzt dunkel: Bilder, die durch die gesamte Weltpresse gegangen waren, hatten einen Hundekopf gezeigt, der auf dem Genick eines anderen Hundes saß und die Zähne bleckte.


    „Inzwischen haben die Russen in der Transplantationschirurgie gewaltige Fortschritte gemacht“, fuhr M fort. „Soviel wir wissen, ist es ihnen in letzter Zeit gelungen, Affenhirne und sogar ganze Affenköpfe mit lang andauerndem Erfolg zu verpflanzen. Die Immunschranke, also das Abstoßungsproblem, scheint es für sie nicht mehr zu geben. Sie haben das aber merkwürdigerweise nie an die große Glocke gehängt. Diese Experimente unterliegen strengster Geheimhaltung, wir können nur vermuten, welche Ziele die Russen letztlich damit verfolgen...“


    M schwieg vielsagend.


    Bomb fühlte, daß er eine Frage stellen mußte.


    Er raffte sich auf.


    „Und was vermuten Sie, Sir?“


    „Daß das alles für den militärischen Sektor von eminenter Bedeutung ist“, sagte M.


    „Stellen Sie sich vor, 006, daß es den Russen gelingt - und das scheint nach unseren Informationen unmittelbar bevorzustehen ein menschliches Gehirn tatsächlich in einen anderen Schädel zu transplantieren, welches dort auf Dauer seinen Dienst versieht. Das hätte unabsehbare Konsequenzen!“


    Wieso? dachte Bomb. Bloß weil in einen Kommunistenschädel ein anderes Kommunistenhirn eingepflanzt wird? Was würde das schon ändern? Die dachten doch sowieso alle dasselbe: Es lebe Lenin und die sowjetische Weltrevolution. Na und?


    Bomb konnte Ms Aufregung nicht verstehen.


    Er schwieg.


    M schien über Bombs mangelnde Reaktion enttäuscht.


    „Wir haben jedenfalls in Erfahrung gebracht“, fuhr er verärgert fort, „daß die Sowjets planen, anläßlich des diesjährigen Weltkongresses für Transplantations- und Mikrochirurgie, der in drei Wochen in Ostberlin stattfindet, durch Prof. Igor Frankostonsky erstmalig die Verpflanzung eines menschlichen Gehirnes in einen anderen Menschen in aller Öffentlichkeit vorzunehmen. Das wäre natürlich ein ungeheurer Prestigegewinn für unsere östlichen Freunde. Es wäre der totale Triumph sozialistischer Überlegenheit über den kapitalistischen Westen.“


    M knurrte ärgerlich.


    „Aber das ist natürlich nicht der Grund, warum der Sekret-Service sich mit dieser Sache befassen muß“, sagte er.


    Bomb versuchte krampfhaft etwas Intelligentes zu sagen, aber es fiel ihm nichts ein.


    M zog abermals die Schreibtischschublade auf, holte eine zweite Akte hervor, öffnete auch sie und reichte Bomb eine weitere Fotografie.


    Bomb erblickte das Brustbild einer jungen Frau in weißem Medizinermantel, mit dunklen, ausdrucksvollen Augen und rassigen slawischen Zügen. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt und straff nach hinten gekämmt. Das Gesicht strahlte verhaltene Leidenschaft aus und erinnerte Bomb an die kleine sinnliche Russin vom KGB, die vor Jahren auf ihn angesetzt war und die sich dann so in ihn verschossen hatte...


    Bomb verlor sich in amouröse Erinnerungen, aber Ms erhobene Stimme brachte ihn in die Realität zurück.


    „Das ist Dr. Ludmilla Saccharinowa vom Institut für experimentelle Biologie in Moskau, engste Mitarbeiterin von Prof. Frankostonsky. Promovierte Biogenetikerin. Spezialgebiet Neuro- und Genchirurgie. Einzige Tochter eines Generalstabsarztes der sowjetischen Armee im 2. Weltkrieg und einer jugoslawischen Partisanin; 35 Jahre alt, unverheiratet. Wird von Prof. Frankostonsky mit unsittlichen Anträgen verfolgt, bisher vergeblich.“


    M nahm ein paar handgeschriebene Briefbögen aus der Akte.


    „Vor einigen Wochen ist es Dr. Saccharinowa anläßlich eines Wochenendaufenthaltes auf der Krim gelungen, einem unserer Leute - es war 007 -ein Schreiben für den Sekret-Service in die Hände zu spielen.“


    Schon wieder dieser ehrgeizige Widerling, dachte Bomb wütend, der war ja augenblicklich das Lieblingskind des Alten...


    „In diesem Schreiben, welches sie von ihrem ärztlichen Gewissen getrieben verfaßte, teilt uns Dr. Saccharinowa mit, daß die vorgesehene Gehirntransplantation durch Prof. Frankostonsky unter ihrer Mitwirkung gleich am ersten Tag des Ostberliner Kongresses für Transplantationschirurgie erfolgen soll. Der Empfänger des Gehirnes ist ein gewisser Juri Andrejew, bzw. dessen hirnloser Körper.“


    M blickte vielsagend auf Bomb.


    „Sagt Ihnen vielleicht dieser Name etwas, 006?“


    Der Name kam Bomb irgendwie bekannt vor, aber so sehr er sein verkatertes Gehirn auch anstrengte, seine grauen Zellen versagten ihm hartnäckig den Dienst.


    „Außer für Golf und die Jagd auf zweibeinige Hasen scheinen Sie sich wohl für keinen Sport zu interessieren“, stellte M süffisant fest. Er fuhr fort: „Juri Andrejew, 006, ist der vorjährige Olympiasieger und Weltrekordhalter im Zehnkampf. Er ist der König der Athleten, das Idol der sowjetischen Jugend, das strahlende Vorbild aller Komsomolzen, 006.“


    Bomb blickte beschämt zu Boden.


    „Wir wissen, daß Juri Andrejew vor einiger Zeit einen tragischen Unfall beim Training hatte, der aber der Öffentlichkeit verheimlicht wurde. Teile eines zersplitternden Hochsprungstabes drangen ihm in den Schädel und zerstörten wichtige Partien seines Gehirns. Sein Leben war nicht mehr zu retten. Sein Körper aber wird seit dieser Zeit für Transplantationszwecke mittels einer Herz-Lungen-Maschine künstlich durchblutet und beatmet.


    Das alles wäre an und für sich noch nichts Besonderes. Aber nun kommt das Alarmierende: Dr. Saccharinowa teilte uns in ihrem Schreiben weiter mit, daß das für die Verpflanzung in Juri Andrejews Schädel vorgesehene Gehirn von einem gewissen Iwan Kirlakoff stammt.“


    M. machte eine Pause.


    „Dieser Iwan Kirlakoff aber“, fuhr er dann fort, „ist, nein, war ein ehemaliger Hauptmann und Kompaniechef der sowjetischen Infanterie. Einer der höchstdekorierten Offiziere während der Invasion Afghanistans, ein Soldat von unerbittlicher Härte und Grausamkeit - er hat unzählige Afghanen auf dem Gewissen. Wir haben in Erfahrung gebracht, daß Iwan Kirlakoff vor etwa zwei Monaten bei einem Veteranentreffen in Moskau nach überreichlichem Wodkagenuß unter mysteriösen Umständen aus dem ersten Stock eines Restaurants auf die Straße stürzte oder gestürzt wurde. Jedenfalls lag seine Leiche mit gebrochenem Genick auf der Straße. Merkwürdigerweise war in Minutenfrist eine Notambulanz zur Stelle, Kirlakoff wurde sofort weggeschafft. Sein Gehirn wird seither laut Dr. Saccharinowa ebenfalls künstlich am Leben erhalten.“


    M unterbrach sich wieder und kaute heftig an seiner Pfeife.


    „Der junge Juri Andrejew war ein Superathlet, aber auf seinem Modellkörper voll ungeheurer Kraft saß ein gutmütiges Spatzengehirn.


    Iwan Kirlakoff dagegen war von eher mickriger Statur, aber sein Gehirn war das eines eiskalten Killers, mit einem nahezu krankhaften Tötungstrieb. Es soll also das Gehirn eines Superkillers in den Körper eines Superathleten verpflanzt werden.


    Begreifen Sie jetzt, James, was eine Kombination dieser beiden Individuen bedeutet? Durch diese Gehirntransplantation erhoffen sich die Russen die ideale Kampfmaschine schlechthin, sie schaffen sich dadurch einen riesenhaften, muskelbepackten


    Berserker. Das ist eine furchtbare Bedrohung der freien Welt!“


    M sah Bomb herausfordernd an.


    „Nun“, sagte Bomb zögernd, „Überschätzen Sie das Ganze nicht doch etwas, Sir? Was soll so ein einzelner Killer denn schon anrichten? Ja, wenn es eine ganze Armee solcher Ungeheuer gäbe, dann...“


    M schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Er erhob sich und ging mit schweren Schritten zum Fenster hinüber, wobei ihm die abgewetzte Hose um den Hintern schlotterte. Schweigend starrte er sekundenlang in den morgendlichen Nebel hinaus.


    Endlich wandte er sich um. Tiefe Sorge lag über seinem wettergegerbten Gesicht.


    „Haben Sie schon etwas über Klonen gehört, James?“ fragte er.


    „Klonen, Sir?“ erwiderte Bomb verständnislos.


    „Ja, Klonen“, sagte M. „Eine Bezeichnung aus der Biogenetik für Reproduktion oder Vervielfältigung. Auch ungeschlechtliche Fortpflanzung genannt oder Jungfernzeugung!“


    „Jungfernzeugung, Sir?“ grinste Bomb und war mit einemmal voll bei der Sache. „Verzeihung, Sir, ich bin mir nicht sicher, ob wir da dasselbe meinen ..


    „Ganz sicher nicht“, sagte M humorlos. „Hören Sie zu, James! Dieses Klonen ist eine besondere Art der Fortpflanzung, so eine Art Baby aus der Retorte. Die Medizinmänner haben da einen neuen Trick ausgeknobelt. Prof. Eggbone hat es mir erklärt.“


    „Prof. Eggbone, Sir?“ fragte Bomb.


    „Prof. Archibald David Eggbone ist Biogenetiker in Oxford, eine der bedeutendsten Kapazitäten im ganzen United Kingdom“, sagte M.


    Er nahm wieder am Schreibtisch Platz: „Wie gesagt, er hat es mir erklärt, aber fragen Sie mich um Himmels willen nicht nach Einzelheiten, James. Jedenfalls erschaffen die Laborfritzen neues Leben oder neue Individuen, ohne daß... äh... ohne daß... ohne daß sich Männlein und Weiblein, äh... also verdammt noch mal, James, Sie wissen schon, was ich meine, eben ohne...“


    „Ohne Kopulation, Sir?“ fragte Bomb, amüsiert über Ms altjüngferliche Prüderie.


    „Kopu... was?“ fragte M.


    „Kopulation, Sir!“


    „Also gut, meinetwegen ohne Kopulation“, sagte M ärgerlich. „Jedenfalls kann man dieses Klonen unter dem Mikroskop bewerkstelligen... beliebig oft. Was dabei herauskommt, gleicht wie ein Ei dem anderen, alle diese Nachkommen haben die gleichen Eigenschaften. Durch diese Klonerei kann man also Menschen vervielfältigen, und die Russen haben das in diesem Fall offensichtlich vor, schreibt uns Dr. Saccharinowa.


    Können Sie sich vorstellen, was es bedeutet, wenn dieser gehirnverpflanzte Killerathlet zehn- oder hunderttausendfach vervielfältigt wird? Gegen eine solche Monsterarmee hätte unsere westliche Pommes-frites-Generation keine Chance. Klar, daß die Russen seit geraumer Zeit auf totale atomare Abrüstung drängen und nur noch konventionelle


    Streitkräfte weltweit gelten lassen wollen. Sie wären uns haushoch überlegen. Damit werden unsere Sicherheitsinteressen berührt, und die Angelegenheit fällt in den Bereich des Sekret-Service.“


    „Weiß Maggie schon Bescheid?“ fragte Bomb. „Natürlich ist die Premierministerin unterrichtet“, sagte M, konsterniert über die Respektlosigkeit seines Agenten.


    „Armer Denis“, sagte Bomb mitfühlend.


    Sie schwiegen bedrückt.


    Bomb fühlte, daß er jetzt die alles entscheidende Frage stellen mußte.


    „Und was denken Sie, Sir, sollte getan werden?“ M raffte sich auf: „Sie werden als wissenschaftlicher Mitarbeiter von Prof. Eggbone zusammen mit ihm den Kongreß für Transplantations- und Mikrochirurgie in Ostberlin besuchen, mit Dr. Ludmilla Saccharinowa Kontakt aufnehmen und sie und das verdammte gehirntransplantierte Monster in den Westen holen“, sagte M und sah seinen Agenten herausfordernd an.


    Ach du heiliger Strohsack, dachte Bomb, das war ja wieder ein dickes Ei!


    „Aber, Sir“, versuchte er einzuwenden, „ich habe doch keine Ahnung von Transplantationen und Bio... Bio...“


    „...genetik“, half M nach.


    „...und all dem Zeug“, stammelte Bomb verstört.


    M kannte keine Gnade:


    „Ich habe für Sie heute nachmittag bei Prof. Eggbone einen Termin in Oxford vereinbart. Dort wird


    Ihnen in einem vierzehntätigen Intensivkurs alles Notwendige über Biogenetik beigebracht werden. Sie werden sich also noch einmal auf den Hosenboden setzen müssen; aber das kann einem jungen Muskelprotz wie Ihnen nur guttun. Über die anderen Einzelheiten des Unternehmens wird noch rechtzeitig gesprochen werden.


    006, übernehmen Sie!“


    M erhob sich zum Zeichen, daß die Unterredung beendet war.
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    Als Bomb niedergeschlagen zu Miß Pimpermoney, Ms Sekretärin, ins Vorzimmer zurückkam, saß diese in einem luftigen, kurzen Seidenfähnchen auf der Schreibtischkante und lackierte sich die Fingernägel. Sie blies mit sinnlich gespitzten Lippen über ihren feuchten Daumennagel, als sie Bombs düstere Stimmung bemerkte. Das aufregend grausame Satyr-Lächeln, das sonst den Mund von 006 zu umspielen pflegte, das Lächeln, das sie so liebte und das ihr jedesmal wohlige Schauer über den Rücken jagte, war heute einer bedrückten Miene gewichen.


    „James, was für eine Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?“ fragte sie neugierig, wobei sie ihre langen, seidenbestrumpften Beine mit den hochhackigen Ferragano-Pumps aufreizend übereinanderschlug.


    „Ach“, sagte Bomb verdrossen, „ich muß noch einmal vierzehn Tage die Schulbank drücken.“


    „Du meine Güte“, rief Miß Pimpermoney, „um was geht es denn diesmal?“


    „Um Fortpflanzung, Jungfernzeugung und Klonen“, antwortete Bomb.


    „Klonen?“ kicherte Ms Sekretärin und ließ ein Stück rosigen Schenkels sehen. „Sagt man jetzt Klonen dazu?“


    „Ach, Pimpy“, seufzte Bomb verdrießlich. „Klonen scheint der letzte Schrei der Fortpflanzung zu sein. Es findet im Reagenzglas und in der Retorte statt, streng wissenschaftlich, so ganz ohne jeden Spaß zwischenmenschlicher Beziehungen!“


    „Klingt ziemlich fad“, sagte Miß Pimpermoney, „glaube nicht, daß ich dem viel abgewinnen könnte!“


    „Fürchte, mir geht’s genauso“, meinte Bomb, „aber was soll’s, ich muß mich jetzt auf die Socken machen, ich soll heute noch nach Oxford. Also dann, so long, Pimpy!“


    „So long, Darling“, erwiderte Ms Sekretärin und kniff Bomb, als er an ihrem Schreibtisch vorbei zur Türe ging, zärtlich in die Hinterbacken.


    Verdammte Emanzipation, dachte Bomb, als er glücklich draußen war. Er würde mal mit seinen Abgeordneten reden müssen. Heutzutage war doch kein Mann mehr vor sexueller Belästigung am Arbeitsplatz sicher.
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    Professor Archibald Eggbone hatte schon im zartesten Knabenalter mit der Nagelschere seiner Mutter Frösche und Lurche zerstückelt und das chaotische Ergebnis mit seines Vaters Briefmarkenlupe beäugt. Solcherlei blutrünstige Neigungen hatten ihn dann Ende der dreißiger Jahre zum Studium der Biologie geführt, das er bei Ausbruch des Krieges unterbrach, um sich freiwillig zu einem Jagdgeschwader bei der Royal Air Force zu melden.


    Verwegenes Draufgängertum in der Luft und alkoholische Standfestigkeit auf dem Boden ließen ihn innerhalb kurzer Zeit zum jüngsten Commander der Luftstreitkräfte avancieren. Nach zwei Dutzend Feindabschüssen wurde er Anfang 1942 über dem Ärmelkanal von einem deutschen Jäger, einer Me 109, heruntergeholt. Er konnte mit dem Fallschirm aussteigen und trieb zwei Stunden im eiskalten Wasser - wobei er sorgfältig darauf achtete, seine Pfeife nicht ausgehen zu lassen -, ehe er von einem englischen Kutter aufgefischt wurde. Eggbone war felsenfest davon überzeugt - wohl zum Schutze seines Egos -, von Mölders, dem As der deutschen Jagdflieger, abgeschossen worden zu sein. Ein anderer Hunne hätte mich - verdammt noch mal - doch gar nicht heruntergekriegt pflegte er zu sagen.


    Mit M war er von verschiedenen Kommandounternehmen her bekannt, die der Sekret-Service mit der Royal Air Force ausführte.


    Nachdem er seinen Dienst Ende der vierziger Jahre quittiert hatte, nahm Eggbone sein Biologiestudium wieder auf.


    Seiner steilen soldatischen Karriere folgte eine ebenso steile wissenschaftliche, sein Aufstieg zum Professor für Molekularbiologie und Mikrochirurgie in Oxford konnte nicht ausbleiben.


    Obwohl Eggbone die letzten Jahre wesentlich ruhiger geworden war - unter anderem zwangen ihn Gicht und ein beginnendes Prostataleiden zur Reduzierung seines Whiskykonsums -, pulsierte doch noch eine gehörige Portion Abenteurerblut in seinen akademischen Adern. Als M ihn in der vergangenen Woche angerufen und ihn um Hilfe im Falle der neuesten östlichen Bedrohung gebeten hatte, sagte er ihm daher begeistert seine Hilfe zu.


    Bomb, der jetzt am Spätnachmittag Prof. Eggbone gegenüberstand, war dieser agile Anfangsechziger mit seinem rötlichen Royal-Air-Force-Schnurrbart und seiner Vorliebe für grelle Cordwesten, die er unter pfefferfarbenen Tweedjacken trug, auf Anhieb sympathisch.


    „Kommen Sie rein, kommen Sie rein!“ rief der Professor lebhaft, als Bomb unter der Tür seines düsteren Arbeitszimmers im Universitätsgebäude auftauchte.


    „Mögen Sie auch einen Scotch? Gut!“ sagte er, ohne eine Antwort Bombs abzuwarten, „ich genehmige mir auch von Zeit zu Zeit ein kleines Entspannungsschlückchen. Alte Gewohnheit von mir. Freue mich, daß Sie mithalten, Bomb!“ Er lachte dröhnend.


    Er goß aus einer bauchigen Karaffe in zwei nicht ganz einwandfreie Wassergläser je einen ungefähr dreifachen Whisky ein und drückte Bomb eines davon in die Hand.


    Na ja, dachte Bomb, Alkohol desinfiziert bekanntlich.


    „Ist ja eine tolle Geschichte, die M mir da aufgetischt hat, aber dem alten Frankostonsky traue ich alles zu. Der kreuzt einen Walfisch mit einem Atom-U-Boot, wenn’s der Weltrevolution dient. Aber wir werden ihm die biogenetische Suppe schon versalzen. Sie sollen also als mein Assistent mit mir nach Ostberlin fahren?“ fragte er.


    „Ja“, sagte Bomb, „aber ich habe so viel Ahnung von Biogenetik wie eine Nonne von Bauchtanz.“ „Läßt sich alles lernen, läßt sich alles lernen“, meckerte Eggbone lachend. „Leider habe ich derzeit selber scheußlich viel um die Ohren. Wir sind hier am Institut gerade dabei, Fledermauseiern ein paar Rehpinschergene ins Zytoplasma zu schmuggeln, vielleicht kriegen wir fliegende Rehpinscher oder bellende Fledermäuse oder was auch immer -könnte jedenfalls interessant werden. Wie gesagt, ich bin ziemlich beschäftigt, kann mich also nicht selbst um Sie kümmern. Aber mein zweiter Assistent, Dr. Hightitts, wird sich Ihrer annehmen. Dr. Hightitts ist ein hervorragender Pädagoge.“


    Prof. Eggbone drückte auf einen Knopf der Sprechanlage auf seinem papierüberfluteten Schreibtisch.


    „Dr. Hightitts? Kommen Sie doch mal rüber!“ befahl er. „Ihr Nachhilfeschüler ist da!“


    Das wird mir der richtige Steißtrommler sein, dachte Bomb und nippte verdrießlich an seinem Whisky. Er kam sich wie an seinem ersten Schultag vor, es fehlten nur noch die Schultüte und die Schiefertafel.


    Er genehmigte sich noch einen weiteren Schluck, als es auch schon an der Türe klopfte.


    „Nur herein!“ rief Prof. Eggbone fröhlich.


    Als die Tür aufschwang, hatte Bomb alle Mühe, sich nicht an seinem Whisky zu verschlucken.


    Herein trat weißgewandet eine der schnuckeligsten Blondinen, die Bomb je gesehen hatte.


    „Darf ich bekannt machen“, sagte Prof. Eggbone vergnügt. „Das ist Mr. James Bomb aus London, unser biogenetisches Greenhorn!“ teilte er dem süßen langbeinigen Wesen mit.


    „Und das ist Dr. Alice Hightitts, die Sie in das Wunderland der Gene einführen wird“, verkündete er dem verdutzten Agenten Ihrer Majestät.
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    „Haben Sie überhaupt eine Ahnung von Biologie?“ fragte Dr. Hightitts.


    Sie und Bomb saßen nebeneinander an einem Labortisch im engen Studienzimmer der Biogenetikerin. Vor ihnen stand ein Mikroskop; Glasplättchen mit verschiedenen Präparaten lagen daneben.


    „Nicht sehr viel“, gestand Bomb, „nur das Übliche über Frösche, Lurche und Bienen.“


    „Dann sollten wir uns zunächst mit den grundlegenden biologischen Tatsachen befassen“, meinte Dr. Hightitts.


    „Ich befasse gern biologische Tatsachen“, sagte Bomb und beäugte unverhohlen ihre schwellenden Hügel.


    Dr. Hightitts errötete und zupfte unter dem weißen Kittel am Ausschnitt ihrer Bluse.


    „Machen wir uns also zuerst mit den normalen Vorgängen der geschlechtlichen Zeugung vertraut“, schlug sie vor.


    „Ich brenne darauf“, sagte Bomb.


    „Wie Sie vielleicht wissen“, fuhr die Biogenetikerin fort, „besteht der Mensch aus zwei Grundtypen von Zellen: Die einen sind die Körperzellen, von denen jede einen Kern mit 46 Chromosomen enthält, die anderen sind die Geschlechtszellen, also die Samenzellen des Mannes oder die Eizellen der Frau, deren Kerne jeweils nur 23 Chromosomen enthalten.“


    „Moment“, sagte Bomb, „was sind Chromosomen?“


    „Chromosomen sind die Träger des Erbgutes“, erklärte Dr. Hightitts, „sie setzen sich aus Genen zusammen, die aus einer chemischen Substanz bestehen, der sogenannten DNS, das ist die Abkürzung für Desoxyribonukleinsäure.“


    „Aha“, sagte Bomb.


    „Die menschliche Eizelle kann man mit einem Hühnerei vergleichen“, fuhr Dr. Hightitts fort. „Der Kern ist der Dotter, die Flüssigkeit um den Kern, das sogenannte Zytoplasma, entspricht dem Eiweiß und die Zellwand der Schale. Dieses Zytoplasma, das die Aufgabe hat, den Kern zu schützen und zu ernähren, besitzt kein genetisches Material, also keine Erbmasse. Das liegt nur in den Genen des Kerns.


    Bei der Befruchtung wird nun das Zytoplasma von einer Samenzelle durchbrochen, die dann in den Kern der Eizelle eindringt. Die 23 Chromosomen der Samenzelle, also die Erbmasse des Vaters, vereinigen sich mit den 23 Chromosomen der Eizelle, also der Erbmasse der Mutter, zu einem vollständigen Satz von 46 Chromosomen. Die damit befruchtete Eizelle beginnt sich zu teilen - bis zu 100 Billionen mal - und wird zu einem neuen Lebewesen, bei dem in jeder einzelnen Zelle die gesamte Erbmasse von beiden Elternteilen enthalten ist.“


    „Phantastisch“, begeisterte sich Bomb und widmete sich intensiv der Betrachtung seiner reizvollen Lehrmeisterin.


    „Das ist die sogenannte geschlechtliche Zeugung“, sagte Dr. Hightitts mit vor Eifer glühenden Apfelbäckchen, „es gibt aber auch die ungeschlechtliche Zeugung. Sie kann durch verschiedene Techniken künstlich ausgelöst werden, diesen Vorgang bezeichnet man als Klonen. Man entfernt zum Beispiel einer Eizelle den Kern und pflanzt statt dessen in ihr Zytoplasma eine männliche Körperzelle - etwa aus dem Ohrläppchen -mit ihrem vollständigen Satz von 46 Chromosomen.


    Die Ohrläppchenzelle nimmt also den Platz des entfernten Eikernes ein, sie beginnt sich zu teilen und wächst zu einem neuen Wesen heran, einem Klon, welches somit nur die Erbmasse des Vaters in sich trägt, also eine genaue Kopie des Vaters ist.“


    „Dann ist gar keine männliche Samenzelle mehr nötig?“ fragte Bomb.


    „Nein“, sagte Dr. Hightitts.


    „Scheußlicher Gedanke“, meinte Bomb, „ich weiß nicht, ob mir das mit dem Ohrläppchen viel Spaß machen würde!“


    „Man kann natürlich in das entkernte Ei auch eine eigene weibliche Körperzelle, ebenfalls mit 46 Chromosomen, einsetzen“, sagte Dr. Hightitts. „Dann entsteht ein Klon, der nur die Erbteile der Mutter in sich trägt, also eine Kopie von sich selbst ist. Das wäre dann eine echte Jungfernzeugung.“


    „Hab’ davon gehört“, sagte Bomb, „hab’s aber immer für eine Ausrede gehalten. Dann ist ja überhaupt kein Mann mehr notwendig, nicht einmal mehr sein Ohrläppchen!“


    „Das gilt nur für diese spezielle Klonung“, beruhigte ihn Dr. Hightitts, „für andere Fälle können wir auf männliche Gene nicht verzichten.“


    „Gott sei Dank“, meinte Bomb, „ich hoffe doch, daß man auf die guten alten konventionellen Methoden gelegentlich wieder zurückkommt. Wie ist es, Doktor?“ fragte er und legte den Arm um ihre Taille. „Wenn Sie so den ganzen lieben langen Tag mit diesem merkwürdigen geschlechtlichen Zeug, mit Ei und Dotter und weiß der Kuckuck alles zu tun haben, vergeht Ihnen da nicht ein bißchen die Lust?“


    „Ach wissen Sie, Mr. Bomb“, sagte Dr. Hightitts fröhlich, „Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. Und im Moment“ - sie löste sich aus seinem Arm - „ist Dienst, und ich muß Ihnen noch eine Menge beibringen.“


    „War ja nur eine Frage“, meinte Bomb.


    Kommt Zeit, kommt Tat, dachte er.
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    Bomb mietete sich in Oxford in einer kleinen Hotel-Pension ein. Er erschien jeden Morgen Punkt neun Uhr zum biogenetischen Unterricht, nach einer zweistündigen Mittagspause, in der er in der Stadt einen Imbiß zu sich nahm und ein kleines Nickerchen auf seinem Zimmer machte, wanderte er zur Universität zurück, wo das Privatissimum mit seiner reizvollen Dozentin bis fünf Uhr fortgesetzt wurde.


    Es waren angenehme und kurzweilige Stunden:


    Sie studierten Handbücher und Fachzeitschriften.


    Sie betrachteten Dias und Röntgenbilder.


    Sie schüttelten Lösungen und züchteten Kulturen.


    Sie diskutierten und rekapitulierten.


    Dr. Alice Hightitts war wirklich eine gute Pädagogin.


    In den Pausen saßen sie nebeneinander auf dem schmalen, abgewetzten Ledersofa - unter dem Porträt des rauschebärtigen Institutsgründers -, knabberten Biskuits oder teilten sich eine Tafel Schokolade. Sie tranken zusammen Kaffee, den Dr. Hightitts auf dem Bunsenbrenner braute und zu dem Bomb regelmäßig einen kräftigen Schuß Brandy aus seinem silbernen Flachmann beisteuerte. Dabei brachte er seine blonde Lehrerin mit komischen Begebenheiten aus seinem Agentendasein zum Lachen.


    Bomb machte Fortschritte, in jeder Beziehung.


    Er war da recht optimistisch.


    Es geschah am Ende der ersten Unterrichtswoche, an einem Freitagnachmittag nach einer Pause mit Kaffee, Ingwerplätzchen und zwei doppelten Brandies, als sie Schläfe an Schläfe am biokularen Mikroskop saßen.


    Sie beobachteten gerade das erregende orgiastische Getümmel von Meerschweinchenspermien, die ein Seeigelei attackierten, als Dr. Hightitts plötzlich heftig zu atmen begann und ihren weichen Schenkel gegen den von Bomb preßte.


    „Sehen Sie nur, wie kräftig die Spermien mit ihren Geißelschwänzchen schlagen“, flüsterte sie. „Wer den stärksten hat, wird gewinnen und das Ei penetrieren.“


    „Wie schön für das Ei“, murmelte Bomb an ihrem rosigen Ohr.


    Sie schien ihm ziemlich animiert von diesem Mikroporno.


    „Da, der da oben macht das Rennen“, stieß Dr. Hightitts hervor, „er bohrt schon an der Eihaut... gleich ist es soweit... wie kräftig und wild er ist... jetzt... jetzt dringt er ein... oh, jetzt verschmilzt er mit dem Kern…“ Sie keuchte heftig und preßte Bombs Hand an der Stellschraube des Mikroskopes zusammen.


    „Es ist überall das gleiche in der Natur...“, flüsterte sie heiser, „auch bei den Menschen siegen nur die Starken... die Helden... und...“


    „Und die Geheimagenten“, ergänzte Bomb, indem er die erregte Biogenetikerin an sich zog und routiniert auf das schmale Ledersofa zudrängte.


    „Oh James“, hauchte die nur allzubereite Dr. Alice Hightitts und klammerte sich leidenschaftlich an ihn: „Deine Gene sind unwiderstehlich!“


    „Deine sind auch nicht von schlechten Eltern“, murmelte Bomb und spürte, wie sich ihre strammen Brüste an ihn preßten, „besonders nicht die von deiner Mutti.“


    Es folgten überaus angenehme Tage gegenseitigen Erfahrungsaustausches zwischen der jungen, eifrigen Mikrogenetikerin Dr. Hightitts und dem alten, erfahrenen Makrobiologen Bomb.


    Aber am Ende der zweiten Woche rief die unerbittliche Pflicht den Agenten Ihrer Majestät zurück.


    So kam es, daß an einem regnerischen Samstagmorgen eine traurige Blondine einem Bentley nachstarrte, in dem sich ein ziemlich angekratzter Bomb und ein sehr aufgekratzter Prof. Eggbone nach London aufmachten.
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    Als Bomb und Prof. Eggbone sich am Montagmorgen zu einer ersten Lagebesprechung in Ms Zimmer einfanden, sagte der Geheimdienstchef:


    „Wir sollten zunächst einen Decknamen für das Unternehmen festlegen ... Vielleicht ,Operation Berserker’? ... Nein, das wäre zu durchsichtig“, korrigierte er sich. „Haben Sie irgendwelche Vorschläge?1


    „Wie wär’s mit ,Kommando Klon-Klau‘?“ flachste Bomb.


    M warf Bomb einen wütenden Blick zu.


    „Ich muß doch um mehr Ernst bitten, 006“, zischte er.


    Ist ja gut, du humorloser Gimpel, dachte Bomb. Eine Weile herrschte ratloses Schweigen.


    Dann sagte Prof. Eggbone:


    „Nennen wir es doch Unternehmen Ymir.“ „Unternehmen was?“ fragte M.


    „Unternehmen Ymir“, sagte der Professor. „Das Wort stammt aus der germanischen Mythologie. Ymir war einer dieser hunnischen Urriesen, er ist aus Eis und Feuer entstanden. Er war das erste Lebewesen, das sich ungeschlechtlich fortpflanzte. Seine Nachkommen sind in Scharen aus seinen Achselhöhlen herausgequollen. “


    „Aus seinen Achselhöhlen?“ fragte Bomb. „Sind Sie sicher? Nicht aus seinen Ohrläppchen?“


    „Ohrläppchen?“ fragte Prof. Eggbone verwundert. „Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Nur so“, sagte Bomb.


    „Was soll denn das schon wieder, 006“, fauchte M giftig. „Stören Sie doch nicht immer. Fahren Sie bitte fort, Professor!“


    „Diese Massen von Nachkommen waren die Reifriesen“, führte der Professor aus. „Es waren ungeschlachte Scharen, die gegen die Götter zogen.“


    „Das paßt genau“, sagte M gedankenvoll, „das geklonte Heer, das aus der Kälte kam.“


    Sie schwiegen bedrückt.


    „Und was geschah mit Ymir?“ unterbrach Bomb die Stille.


    „Die Asen, die nordischen Götter, vernichteten ihn und schleuderten ihn in die Tiefe des Raumes“, erwiderte Prof. Eggbone.


    „Aha“, sagte Bomb.


    M nickte zufrieden.


    „Ein gutes Omen“, sagte er.


    „Gentlemen, das Unternehmen heißt hiermit Ymir.“


    Er rieb sich die Hände. „Dieser Punkt wäre erledigt. Jetzt zum nächsten:


    Er betrifft Dr. Ludmilla Saccharinowa.


    Sie sollten mit ihr in Ostberlin so bald als möglich Kontakt aufnehmen. Wir haben uns folgendes gedacht:


    Sie, Bomb, schreiben nach dem ersten Kongreßtag einen fingierten Brief an diese Russin, in dem Sie Bewunderung und... äh... glühende Verehrung für sie zum Ausdruck bringen. Gleichzeitig lassen Sie durchblicken, daß Sie und eventuell auch Prof. Eggbone aus weltanschaulichen und wissenschaftlichen Gründen mit dem Gedanken spielen, in den Osten überzuwechseln.


    Sie schlagen zu diesem Zweck ein Treffen vor. Ludmilla Saccharinowa wird von diesem Brief weisungsgemäß Prof. Frankostonsky und dem KGB Mitteilung machen. Die Russen werden daraufhin sicher der Saccharinowa erlauben, mit Ihnen zusammenzukommen.


    Den genauen Wortlaut dieses Briefes werden wir kurz vor Ihrer Abreise besprechen. Verfassen werden Sie ihn aus Sicherheitsgründen erst in Ostberlin.


    Noch irgendwelche Fragen?“


    Er blickte zu seinem Agenten.


    „Im Moment nicht“, sagte Bomb.


    „Da wäre noch etwas“, M lächelte tückisch, „es ist vielleicht nicht unvorteilhaft, wenn Sie, James -obwohl Ihre Verehrung für die Saccharinowa eigentlich nur als Vorwand gedacht ist -, diese Frau in sich verliebt machen könnten. Sie wissen ja, doppelt genäht hält besser!“


    Diese Binsenweisheit hatte M schon des öfteren von sich gegeben.


    „Ich werde mein möglichstes tun!“ erwiderte Bomb lustlos.


    „Nächster Punkt“, sagte M. „Was die Entführung unseres... wie sagten Sie gleich, Professor?... ach ja... unseres Ymir anbelangt, so können wir Einzelheiten der Operation hier und jetzt noch nicht festlegen. Sie müssen Ihr Vorgehen weitgehend nach den örtlichen und zeitlichen Gegebenheiten in Ostberlin richten. Wir wissen zum Beispiel nicht einmal, wohin der Transplantierte nach dem Eingriff gebracht wird. Was vermuten Sie, Professor?“ „Jedenfalls nicht weit vom Operationsort entfernt. Er ist zweifellos nicht transportfähig, jede Erschütterung und Unruhe würde den Operationserfolg in Frage stellen“, antwortete Prof. Eggbone. M entzündete seine alte Dunhill.


    „Sicher ist jedenfalls“, sagte er, „daß er streng abgeschirmt und bewacht wird. Sie sind da völlig auf Informationen von Dr. Saccharinowa angewiesen.“ M lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    „Nächster Punkt: die Bewaffnung! Da Sie damit rechnen müssen, an der Grenze nach Ostberlin durchsucht zu werden, scheidet konventionelle Bewaffnung aus. Sie müssen also auf Ihre geliebte Beretta verzichten, Bomb.


    Sie werden deshalb mit verdeckter Armierung versorgt: Diese umfaßt nach Mudwaters Vorschlag zunächst eine Füllhalterpistole. Mr. Mudwater ist einer unserer Ausrüstungsexperten“, erläuterte M Professor Eggbone.


    Lächerliches Spielzeug, dachte Bomb, hütete sich aber, es laut zu sagen.


    „Zweitens“, fuhr M fort, „werden Sie mit Klebb-Klappmesserschuhen ausgerüstet, die mit japanischem Fugu-Gift präpariert sind. 1


    Drittens werden Sie noch Wahrheitsserum, K.O-Tropfen und Tränengas, als Toilettenartikel getarnt, mit sich führen.“


    Warum nicht gleich Niespulver, dachte Bomb mißmutig.


    Ms Pfeife, genauer die daraus auf steigenden Rauchwolken, hatten für dichten Nebel um Ms Schreibtisch gesorgt.


    „Der nächste Punkt hat uns viel Kopfzerbrechen bereitet. Er betrifft das planmäßige Absetzen aus Ostberlin. Wie Sie wissen, ist ganz Ostberlin von einer stark befestigten Mauer umgeben, durch die nur wenige, scharf bewachte Grenzübergänge führen. Alle Versuche, die Kontrollen dort mit Tricks überwinden zu wollen, sind von vornherein aussichtslos. Sie sind eine viel zu auffällige Gruppe. Denken Sie nur an das zwei Meter große Monstrum mit dem Kopfverband. Selbst wenn sich unser Ymir ruhig verhalten würde - was aber nicht zu erwarten ist, denn sein Gehirn ist ja das eines unberechenbaren Killers -, hätten Sie keine Chance. Sie müßten also das Monster in jedem Falle betäuben und verstecken, aber der Haken daran ist, daß Sie Ymir wegen seiner Größe in keinem Personenwagen unterbringen können. Ein Lastwagen wäre zu auffällig.


    Der Landweg scheidet also aus.


    Der Weg über den Grenzfluß, die Spree, ist ebenso unmöglich.


    Per Hubschrauber ist es ebenfalls nicht zu machen, wir bringen so ein Ding in den Osten gar nicht hinein, geschweige denn wieder heraus.“


    M schwieg.


    „Und ein Fluchttunnel?“ fragte Bomb.


    „Zu aufwendig und in so kurzer Zeit gar nicht zu bauen!“ erwiderte M.


    „Nein, wir mußten uns schon etwas Besseres einfallen lassen.“


    Er erhob sich:


    „Wir werden jetzt eine kleine Spazierfahrt unternehmen, dann kann ich Ihnen die Lösung dieses Problems vorführen. Mudwater wird uns schon ungeduldig erwarten.“


    M drückte auf den Knopf seiner Sprechanlage. „Miß Pimpermoney, meinen Wagen mit Fahrer bitte.“
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    Fünf Minuten später saßen sie zu dritt auf die Rückbank von Ms Wagen gequetscht und rollten in Richtung Süden. Sie fuhren die Regent Street hinunter, dann die Mall, am Buckingham Palast vorbei, die Buckingham Palace Road, die Pimlico Road und die Royal Hospital Road entlang.


    M tauschte mit Prof. Eggbone Kriegserinnerungen aus.


    Es war das übliche Veteranengequatsche, das Bomb nicht sonderlich interessierte. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten.


    Sie fuhren zur Themse hinunter zur Battersea Bridge, überquerten den Fluß und fuhren weiter die Battersea Bridge Road nach Süden.


    Dann beugte sich M zum Fahrer vor.


    „Fahren Sie die zweite Straße rechts hinein, dann wieder rechts und dann links.“


    Schließlich kamen sie in eine schäbige und verrußte Gegend, Werftanlagen und Fabrikhallen tauchten zu beiden Seiten der Straße auf. Sie fuhren eine lange steinerne Mauer entlang, dann ließ M vor einem großen eisernen Tor halten. Auf seine Anweisung hupte der Fahrer zweimal kurz und zweimal lang. Das Tor rollte beiseite, der Wagen fuhr in einen weiten Hof und stoppte vor einer riesigen Halle, vor der zwei Gestalten, eine kleine untersetzte und eine dünne hochgewachsene, auf sie warteten.


    „Mudwater und Graysky, zwei unserer Ausrüstungsexperten“, erläuterte M dem Professor.


    Sie stiegen aus.


    Mudwater verbeugte sich.


    „Darf ich die Herren gleich hineinbitten“, sagte er. Er trat auf eine mächtige stählerne Türe zu und öffnete sie mittels eines Zahlencodes. Erwartungsvoll betraten sie die etwa 50 m mal 50 m große Halle. In der Mitte des ansonsten leeren Raumes stand einsam und verlassen ein alter, brauner Ford-Kombi.


    Unauffällig, solide und bieder.


    M, Bomb und Prof. Eggbone umkreisten neugierig das Gefährt.


    „Hat soweit alles geklappt, Mudwater?“ fragte M.


    „Ich denke doch, Sir, die Zeit war zwar ein bißchen knapp, aber ich hoffe, es ist alles zufriedenstellend“, antwortete der kleine Ausrüstungsexperte.


    „Schön“, sagte M wohlwollend.


    „Bomb, sehen Sie sich den Wagen einmal genau an, ob Ihnen daran etwas verdächtig vorkommt!“ befahl er.


    Bomb inspizierte den Wagen zunächst einmal gründlich von außen. Er bemerkte die üblichen Gebrauchsspuren, hier und dort einen kleinen Kratzer, eine Delle und etliche Roststellen. Das Dach war mit einem dunkelgrauen Kunststoffüberzug versehen, was zwar nicht serienmäßig, aber durchaus nicht unüblich war. Die Reifen waren etwas abgefahren. Alles in allem ein alltägliches Gefährt mit englischer Nummer.


    Er ging nach hinten und öffnete die Heckklappe. Hier lagen Pannenkoffer und Abschleppseil sowie eine Rolle Klopapier. Reserverad und Wagenheber befanden sich am üblichen Platz. Alles völlig unverdächtig ...


    Bomb ging zur Fahrertür, öffnete sie und entriegelte die Motorhaubenbefestigung. Er klappte die Haube hoch. Das Innere des Motorraumes war stark verschmutzt, wie es einem Stand von 42 000 Meilen - so zeigte es jedenfalls der Tachometer - entsprach.


    Er betrachtete die einzelnen Aggregate des Motors, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.


    Bomb blickte in das Handschuhfach, das mit dem üblichen Krimskrams wie Notizblock, Papiertaschentüchern und einer Dose saurer Drops bestückt war. Er hob die Fußmatten und zog die Aschenbecher heraus.


    Es schien alles in Ordnung zu sein.


    „Kann nichts Ungewöhnliches bemerken“, sagte Bomb.


    M nickte zufrieden Mudwater zu, der erleichtert aufatmete.


    „Also“, forderte der Geheimdienstchef den kleinen Ausrüstungsexperten auf, „dann zeigen Sie uns mal, was in dem Wagen wirklich steckt!“


    „Sehr wohl, Sir“, sagte Mudwater. „Wenn Sie bitte die Zeit nehmen würden, Sir?“


    M griff nach seiner altmodischen Taschenuhr.


    „Zehn Uhr vierundvierzig“, verkündete er. „Fangen Sie an!“


    Mudwater und Graysky hoben zunächst die hintere Rückenlehne und die hintere Sitzbank heraus.


    In der Rückenlehne verbarg sich ein zusammengelegtes, kräftig geflochtenes Perlonnetz, es war 80 cm breit und schien etliche Meter lang. Aus der Sitzbank kam eine eng zusammengepreßte, graue Kunststoff-Folie zum Vorschein, an der ein 5 Meter langer, unterarmdicker Schlauch angebracht war.


    Diese Kunststoffhülle wurde von den beiden Ausrüstungsexperten hinter dem Wagen zu einer 4 Meter breiten und 12 Meter langen Fläche entfaltet.


    Mudwater setzte sich hinter das Steuer, während sein Kollege Graysky den dicken Kunststoffschlauch mit einem rohrartigen 50 Zentimeter langen Stutzen am Auspuff befestigte.


    Dann zog Mudwater einen Knopf am Armaturenbrett und startete den Motor, der darauf durch Handgassteuerung mit erhöhter Drehzahl vor sich hinsummte.


    Graysky stieg neben Mudwater auf den Beifahrersitz, beide langten nach oben und rissen den Kunststoffhimmel, der nur mit Klettband befestigt war, herunter. In den vier Ecken des Daches betätigten sie verborgene Entriegelungen, dann stiegen sie aus, stellten sich beidseitig in Höhe der hinteren Seitentüren auf und hoben ohne Mühe das ganze Dach herunter. Dabei zogen sie aus den hohlen vorderen und hinteren Dachholmen vier am Dach befestigte Rohre mit heraus. Sie legten das Dach auf den Rücken, so daß die vier Rohre in die Luft ragten. Diese wurden auf 3 Meter Länge ausgezogen; an jedem Ende befand sich ein kräftiger Stahlhaken.


    Es mochten etwa 5 Minuten vergangen sein.


    Während dieser Zeit strömten ununterbrochen Gase aus dem Auspuff des Wagens in die Kunststoffhülle, die Mudwater mit einem Seil am Abschlepphaken des Fords sicherte. Sie blähte sich langsam zu einem riesigen, wurstförmigen Gebilde auf.


    Bomb befiel eine verrückte Ahnung.


    Diese verflixten Kerle von der Ausrüstungsabteilung, dachte er, wollen die tatsächlich...


    Graysky öffnete jetzt die Motorhaube und hob die Batterie aus ihrer Halterung, während Mudwater das Nylonnetz als Reling zwischen die aufragenden Röhren des Daches spannte, wobei er eine Schmalseite ausließ.


    „Das Dach“, ergriff Mudwater endlich das Wort, „das Dach besteht aus fingerdickem, vernetztem Kunststoff, ist aber federleicht und schußfest. Es bildet den Boden einer geräumigen Gondel.“


    Also doch, dachte Bomb. M mußte völlig verrückt geworden sein.


    „Diese Gondel“, fuhr der Ausrüstungsexperte fort, „wird mit den vier Haken ihrer Eckstangen in angeschweißte Ösen der Kunststoffhülle eingehängt.“


    Er deutete auf das immer deutlicher Gestalt annehmende Gebilde, in welches ununterbrochen Gas einströmte.


    „Die Hülle unseres Luftschiffes ist aus extrem dünnem und reißfestem Kunststoff. Sie wird mit Automobilabgasen gefüllt, die durch ein spezielles Katalysatorpulver geleitet werden, welches sich in der Rohrschelle des Füllschlauches befindet. Dadurch entstehen große Mengen eines auftriebsstarken unbrennbaren Gases. Dieses Verfahren habe ich bei der Navy entdeckt, es wurde zur Bergung von gesunkenen Schiffen und zum Heben von beschädigten U-Booten entwickelt“, sagte der kleine Ausrüstungsexperte nicht ohne Stolz.


    Graysky hatte inzwischen die Autobatterie nach hinten geschleppt und an der offenen Schmalseite der Gondel auf eine flache Halterung geschoben.


    Die gasgefüllte Hülle schwebte jetzt bereits in vier Meter Höhe. Mudwater und Graysky hängten nun die Gondel in die dafür vorgesehenen Ösen am Ballon ein.


    „Der Füllvorgang wird in ca. drei Minuten beendet sein, er dauert also insgesamt nur 10-12 Minuten“, erläuterte Mudwater.


    „Der Antrieb des Luftschiffes erfolgt durch einen 25 PS starken Elektromotor. Als Luftschraube dient der ausgebaute Kühlpropeller des Wagens, der durch Auseinanderziehen der Blätter vergrößert wird; als Motor wird die modifizierte Lichtmaschine verwendet. Die Spezialbatterie hat eine Kapazität von 30 Minuten.“


    Graysky schleppte die ausgebaute Lichtmaschine, auf deren Achse der Propeller gesteckt war, herbei und befestigte sie an einem Gelenk neben der Batterie. Mudwater fragte:


    „Darf ich um die Zeit bitten, Sir?“


    „Neun Minuten“, erwiderte M.


    „Dann sollten wir uns langsam an Bord begeben, meine Herren“, sagte Mudwater, „und dort den restlichen Füllvorgang abwarten.“


    Bomb und Prof. Eggbone kletterten in die Gondel, Mudwater und Graysky folgten ihnen.


    Bomb entdeckte ein dünnes Seil, das von der Ballonhülle herabhing. Fragend blickte er auf Mudwater.


    „Das ist die Leine des Gasablaßventils oben im Ballon“, erklärte dieser. „Sie brauchen sie zur Landung.“


    Plötzlich ging ein Ruck durch die Gondel.


    „Festhalten!“ rief Mudwater.


    Dann, nach wenigen Sekunden, begann sich das Luftschiff langsam zu erheben.


    „Vierzehn Uhr neunundfünfzig“, rief M.


    „Fünfzehn Minuten!“ stellte Mudwater zufrieden fest.


    Sie stiegen weiter und weiter empor, bis sie sanft an die Decke des Hallendaches stießen. Die Gondel befand sich jetzt etwa 10 Meter über dem Boden.


    Tief unter ihnen stand M und bemühte sich durch eine blasierte Miene zu verbergen, wie sehr er beeindruckt war.


    Prof. Eggbone dagegen ließ seiner Begeisterung freien Lauf.


    „Bomb, ist das nicht fabelhaft?“


    „Fabelhafte Zielscheibe würde ich sagen, Professor“, erwiderte Bomb und musterte skeptisch die riesige Kunststoffwurst, die vorne und hinten die Gondel um fünf Meter überragte.


    „Wenn Sie beschossen werden sollten, legen Sie sich am besten flach auf den Boden der Gondel“, empfahl Mudwater.


    „Das ist nicht das Problem“, meinte Bomb, „ich mache mir Sorgen um die Ballonhülle!“


    „Die Hülle ist durch ihr elastisches Gewebe bis zu einem gewissen Grad selbstdichtend, einzelnen Treffern gegenüber ist sie ziemlich unempfindlich!“


    „Und bei Maschinenpistolenbeschuß?“ fragte Bomb.


    „Das hängt weitgehend von der Zahl der Einschläge ab“, sagte Mudwater zurückhaltend.


    „Nicht gerade erschöpfend, Ihre Auskunft“, meinte Bomb. „Aber jetzt zeigen Sie mal, wie man das Ding fliegt!“


    „Das ist völlig problemlos“, sagte Mudwater, sichtlich erleichtert über den Themenwechsel.


    Er zog an der Ventilleine, so daß sich das Luftschiff von der Decke löste und tiefer sank. Dann schlug er den Propeller wie das Steuerruder eines Bootes stark ein, bewegte einen Hebel am Antriebsmotor, und schon begann sich der Propeller surrend zu drehen. Das Luftschiff nahm langsam Fahrt auf und flog, gesteuert von Mudwater, eine Runde im großen Geviert der Halle.


    „Sie sehen“, rief Mudwater, „es ist wirklich kinderleicht.“


    Nach weiteren zwei Runden, in denen Bomb und Prof. Eggbone das Steuer übernahmen, setzten sie mit sanftem Stoß wieder am Boden auf.


    „Gut gemacht“, sagte M, als sie aus der Gondel kletterten. „Na, Bomb, was sagen Sie dazu?“


    „Tja“, meinte Bomb, „was soll ich sagen? Hier bei Windstille, unter Dach und Fach, zusammen mit zwei gesitteten Beamten der britischen Krone ist das natürlich eine geruhsame Sache. Aber an einem stürmischen Tag in Ostberlin mit einem hysterischen Frauenzimmer und einem gehirntransplantierten King-Kong an Bord, da sieht die Sache ein bißchen anders aus, Sir.“


    „Ach was“, meinte M ärgerlich. „Seien Sie doch nicht so verdammt pessimistisch. Sie sind doch schon mit ganz anderen Schwierigkeiten fertiggeworden. Denken Sie nur an den alten Blutsauger Dracs2, gegen den ist Ihr operierter Ymir doch das reinste Krümelmonster.“


    Er wandte sich an den Ausrüstungsexperten. „Was steht nun auf dem Programm, Mudwater?“


    „Training, Sir!“ erwiderte dieser. „Wir haben nur noch zweieinhalb Tage Zeit, am Donnerstag muß der Wagen eingeschifft werden!“


    „Dann wollen wir keine Zeit verlieren“, befahl M. „Fangen Sie an, meine Herren.“


    Es folgte ein strapaziöser Nachmittag.


    Viermal packten Mudwater und Graysky die Luftschiffhülle und das Netz zusammen, verstauten sie im Rücksitz des Wagens, brachten Batterie, Propeller und Lichtmaschine wieder an ihren Platz und setzten das Dach auf den Wagen.


    Und viermal holten Bomb und Prof. Eggbone die Hülle und die Reling wieder heraus, hoben das Dach ab, füllten den Ballon und hängten die Gondel darunter. Sie nahmen Batterie, Propeller und Elektromotor wieder aus dem Wagen und montierten sie an die Gondel.


    Sie rannten, schleppten und keuchten unter den unerbittlichen Augen Ms, der, die Dunhill im Mund und die alte Taschenuhr in der Hand, mit entnervender Monotonie die Zeiten ansagte.


    Für den ersten Durchgang brauchten Bomb und Eggbone genau 27 Minuten, für den zweiten 24 Minuten, für den dritten 26 Minuten, aber nur, weil der Professor sich die Batterie auf den Fuß fallen ließ und dadurch nur noch humpelnd seine Arbeit verrichten konnte.


    Im vierten Durchgang benötigten sie dann nur noch 21 Minuten, aber immer noch war der Ballon wesentlich schneller gefüllt, als sie ihrer Aufgabe nachkommen konnten.


    Es war eine Knochenschinderei ersten Ranges.


    Als sie gegen achtzehn Uhr erschöpft nach London zurückfuhren, sagte M:


    „Sie haben nur noch zwei Tage Zeit, das ist knapp, wenn Sie noch auf 15 Minuten kommen sollen. Wir setzen daher das Training morgen früh schon um 6Uhr an. Ihnen würde ich raten, Bomb, heute nacht nicht so spät ins Bett zu gehen, vor allen Dingen in kein fremdes. Das ist ein Befehl, 006.“


    „Aye-aye, Sir!“ erwiderte Bomb apathisch. M hatte vielleicht Illusionen! Nach achtstündiger Plackerei war er jedenfalls gegen jegliche unkeusche Anfechtung mehr als gefeit.
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    Nach zwei Tagen intensiven Trainings an dem aberwitzigen Luftschiffungetüm - wobei es Bomb und Prof. Eggbone schließlich gelang, die Zeit bis zur Startbereitschaft auf 15 Minuten und 45 Sekunden herunterzudrücken - war am Donnerstag um acht Uhr morgens die letzte Einsatzbesprechung bei M angesetzt.


    Als Bomb mit dem Glockenschlag ins Vorzimmer stürmte - nicht nur daß sein Wecker wieder einmal stehengeblieben war, auch der betagte Bentley war nur zögernd angesprungen -, stand Miß Pimpermoney vor dem Spiegel über dem Waschbecken. Sie hatte heute das blonde Haar hochgesteckt und zog gerade mit dein Lippenstift ihre sinnlich gespitzten Lippen nach.


    Bomb trat hinter sie, umfaßte ihre Taille und drückte ihr einen zarten Kuß auf den goldenen Flaum ihres Nackens - sich mit der Sekretärin des Chefs gutzustellen, war das A und O einer erfolgreichen Beamtenlaufbahn.


    Miß Pimpermoney erschauerte wohlig unter der Berührung der sonst so grausamen Lippen des Agenten.


    „James, Sie Schlimmer“, hauchte sie errötend, „...bitte... bitte nicht... Sie sollten sich jetzt nicht aufhalten...


    Prof. Eggbone ist bereits drinnen... - der hat übrigens auch versucht, mich zu küssen.“


    „Wundert mich nicht, Pimpy“, sagte Bomb. „Sie glauben ja gar nicht, wie sinnlich Molekularbiologie macht, ich könnte Ihnen da Beispiele nennen


    Doch da drängte ihn Miß Pimpermoney schon sanft durch Ms Tür.


    „Können wir jetzt endlich anfangen?“ fragte sein Chef gallig.


    Mein Gott, dachte Bomb, was bin ich froh, wenn ich wieder in den Außendienst komme und diesen Miesepeter mal eine Zeitlang nicht mehr sehe, auch wenn er jetzt, wo er in die Jahre kam, das ruhige London und die bürgerliche Behaglichkeit seiner drei sorgfältig auf verschiedene Stadtviertel verteilten Bratkartoffel-Verhältnisse mehr und mehr schätzte. Die Teuerungsrate und das in keinem Verhältnis dazu stehende Gehalt eines kleinen Beamten der Krone machten ihn für jeden zusätzlichen Happen dankbar.


    Er würde vor seiner Abreise noch einmal eine Runde bei den Damen machen müssen; da hieß es die Kräfte einteilen, ganz besonders nach dieser Knochenschinderei.


    „Nachdem Sie sich die letzten Tage mit Ihrem Flugapparat technisch vertraut machen konnten“, sagte der Miesepeter und unterbrach damit Bombs Gedanken, „sind heute die örtlichen Gegebenheiten in Ostberlin und Ihre Flug- oder Fluchtroute zu besprechen. Bomb, ziehen Sie doch einmal die Vorhänge zu!“


    Als das Zimmer verdunkelt war, schaltete M den Diaprojektor ein, der einen Stadtplan von Berlin an die Wand warf.


    M begann ihn mit einem alten Billardstock in der Hand zu erläutern.


    „Links sehen Sie den Westen der Stadt, der vom Osten durch diese schraffierte Linie, die berüchtigte Mauer, getrennt wird. Diese Grenze verläuft im Zentrum der Stadt zunächst von Nord nach Süd, dann ein kurzes Stück nach Südwest und springt dann balkonartig ein Stück nach Nordwest vor.“


    Ms Billardstock folgte der gezackten Linie.


    „Danach verläuft die Mauer wieder nach Süden, am Brandenburger Tor vorbei, und knickt dann nach Osten ab, wo sie vom Grenzdurchgang für Ausländer, dem Checkpoint Charly, unterbrochen wird. Von hier aus zieht sich die Grenze weiter in östlicher Richtung, was aber für unser Unternehmen nicht mehr von Bedeutung sein dürfte.


    Sie werden mit dem Wagen über diesen Checkpoint Charly einreisen. Ihr Quartier ist das Hotel Luna in der Invalidenstraße . Das ist die große Straße, die sich hier oben in ost-westlicher Richtung hinzieht. Wie Sie wissen, findet der Kongreß im Komplex des berühmten Charité-Krankenhauses statt, das nördlich vom Brandenburger Tor, also in unmittelbarer Nähe der Invalidenstraße liegt.


    Der oben erwähnte, balkonartige Vorsprung, den die Mauer nördlich davon bildet und der nach Nordwesten zeigt, ist der vorgesehene Ausgangspunkt für den Start Ihres Fluggerätes. Die Mauern dieses Gevierts sind jeweils etwa einen Kilometer lang. Wenn Sie in seinem Zentrum starten, wird Sie nahezu jeder Windhauch, mit Ausnahme eines Nord- oder Nordwestwindes natürlich, über die Grenze in westliches Gebiet tragen, notfalls sogar bei einem Motorschaden.


    Wir werden, wenn Sie uns den Zeitpunkt Ihres Absetzens aus dem Osten mitgeteilt haben, rund um diesen Mauerabschnitt Militärpolizei, Feuerwehr, medizinisches Personal usw. stationieren, die Sie unterstützen können...“


    „Wie nehmen wir Kontakt mit Ihnen auf?“ fragte Bomb.


    „Da Sie keinen Sender mitnehmen können und eine Telefonverbindung zwischen Ost- und Westberlin nicht ohne weiteres möglich ist, ist 007, der sich zur Zeit drüben aufhält, Ihre Kontaktperson. Sie können ihn dort telefonisch erreichen, und er -der über einen Sender verfügt - benachrichtigt uns. Sie dürfen ihn auf keinen Fall persönlich kontaktieren. Er ist gerade in unserem Auftrag dabei, die Gemahlin des Ministers für Volksgesundheit zu seiner Geliebten zu machen. Er darf also nicht gefährdet werden!“


    Bomb grinste schadenfroh. Diese Aufgabe gönnte er dem Lackaffen 007 von Herzen. Er erinnerte sich noch allzugut an die unförmige Häßlichkeit dieser Frau, deren Konterfei er bei einem Informationsabend des Sekret-Service, an dem die ostdeutsche Prominenz auf Dias gezeigt wurde, gesehen hatte.


    Da war ihm diese Ludmilla Saccharinowa schon lieber, obwohl er auch da nicht vor Überraschungen sicher war. Das Brustbild der Ärztin hatte leider nichts über ihre Beine gesagt, und M wagte er nicht danach zu fragen.


    Ach ja, manchmal war es für einen Ästheten nicht leicht, im Geheimdienst erotisch erfolgreich zu sein.


    „Noch irgendwelche Fragen?“ unterbrach M seine sorgenvollen Überlegungen.


    „Wie liegen die Prioritäten des Unternehmens, Sir?“ fragte Bomb.


    „Es gibt nur Prioritäten“, erwiderte M scharf. „Die Saccharinowa muß auf jeden Fall in den Westen, zum einen wegen ihres Wissens und zum anderen - würde sie, wenn die Sache schiefläuft, vom KGB sofort liquidiert werden. Und das Monster brauchen wir auch, lebend oder tot. Ist das unmöglich, muß es zumindest vernichtet werden.“


    Du hast gut reden, dachte Bomb. Wie stellte M sich das vor? Sollte er vielleicht das Monster um ein Autogramm bitten und ihm dabei eins mit seiner Füllhalterpistole aufbrennen? Auch der Trick mit den Klebb-Klappmessern schien nicht sehr erfolgversprechend. Er konnte schwerlich auf Strümpfen in ein vom KGB bewachtes Krankenhaus stürzen und den im Bett liegenden Ymir mit erhobenem Schuh in der Hand niedermetzeln.


    Der ganze Plan war wieder einmal ein typisches Schreibtischprodukt.


    „Also, meine Herren“, fuhr M fort. „Sie starten am Samstag mit der Morgenmaschine der British Airways nach Hamburg und übernehmen nach Ihrer Ankunft dort noch am Flughafen den Wagen von Mudwater. Sie fahren dann über die Interzonenautobahn weiter nach Westberlin, wo sie am Spätnachmittag ankommen dürften. Sie treffen dort unseren Gewährsmann zwecks letzter Informationen vor Ort. Sie übernachten im Hotel am Zoo und begeben sich am Samstagmorgen in den Osten der Stadt. Alles klar?“


    M blickte auf seine Uhr.


    „Unternehmen Ymir startet in 42 Stunden, Gentlemen, nutzen Sie die Zeit zur Sammlung Ihrer Kräfte.“


    Tja, dachte Bomb, wenn Rosalind, Cynthia und Abigail nicht wären!
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    Es war Freitag, ihr letzter Abend in London.


    Bomb und Professor Eggbone hatten sich in einem Restaurant in der City zum Dinner verabredet.


    Der Professor saß schon zu Tisch, als Bomb erschöpft und gehetzt hereinstürzte.


    Er hatte Donnerstag nachmittag bei Rosalind in Whitechapel, Donnerstag nacht bei Cynthia in Mayfair und Freitag nachmittag bei Abigail in Kensington verbracht. Und jede der beglückten Damen hatte ihm liebevoll sein Leibgericht serviert: Lammkoteletts mit grünen Bohnen und gebackenen Kartoffeln.


    „Sie sehen schlecht aus, Bomb“, sagte Prof. Eggbone, als sich der Agent zu ihm setzte. „Grippaler Infekt? Sie hätten sich vielleicht besser ins Bett legen sollen!“


    „Im Gegenteil, Professor, ich war viel zuviel drin“, entgegnete Bomb schwer atmend. „Haben Sie schon gewählt?“ fragte er, als Eggbone ihm die Speisekarte reichte.


    „Wie wär’s mit Lammkoteletts, grünen Bohnen und gebackenen Kartoffeln?“ fragte der Professor.


    Bomb drehte sich der Magen um.


    „Heute bitte nicht...“, stöhnte er gequält.


    Schließlich entschlossen sie sich, sich folgende weltberühmte Spezialitäten der englischen Küche zu Gemüte zu führen.


    Vorneweg talgige Nierenpastetchen, danach ein zähes Roastbeef mit strohigem Gemüse und pappigen Pommes frites und zum Abschluß ein klebriges, undefinierbares Dessert.


    Den auf dem serviettenbedeckten Teller deponierten astronomischen Rechnungsbetrag nahm der Oberkellner mit der hoheitsvollen Miene eines Lordsiegelbewahrers entgegen.


    „Was immer uns auch erwartet“, meinte Prof. Eggbone, als sie wieder in den abendlichen Nieselregen hinaustraten, „und wäre es lebenslange Verbannung nach Sibirien, einen Trost hätten wir: Die englische Küche bliebe uns fürderhin erspart.“


    Bomb spürte, wie sich zu seinen zahlreichen körperlichen Malaisen noch ein handfestes Sodbrennen gesellte.


    „Ja“, sagte er, „unsere Gastronomie macht uns so schnell keiner nach.“


    Er würgte eine aufsteigende Übelkeit hinunter.


    „Gute Nacht, Professor! Bis morgen am Flughafen.“
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    Am Samstag gegen sechzehn Uhr dreißig betraten Bomb und Professor Eggbone den „Altdeutschen Biersalon“ am Kurfürstendamm in Westberlin; sie waren hier mit Ms Verbindungsmann verabredet.


    Plangemäß hatten sie die Frühmaschine der British Airways von London nach Hamburg genommen. Bomb war durch den Abschiedsmarathon von Rosalind, Cynthia und Abigail noch so erschöpft gewesen, daß er von der rothaarigen Stewardeß, die ihm aufmunternde Blicke zuwarf, keinerlei Notiz genommen hatte und sofort in einen totenähnlichen Schlaf verfallen war. Er hatte daher auch das Bordessen versäumt, oder besser gesagt: Er hatte nicht versäumt, daß er es versäumt hatte. Es war der übliche sterile, nichtssagende Fraß gewesen, in Plastik und Cellophan eingeschweißt.


    Eggbone hatte ihn rechtzeitig vor der Landung in Hamburg wachgerüttelt, wo die rothaarige Stewardeß beim Verlassen der Maschine kalt über den Agenten hinweggeblickt hatte, dann hatte Mudwater sie schon mit dem Ford-Kombi erwartet.


    „Mach’s gut, alter Junge“, hatte der kleine Ausrüstungsexperte gemurmelt, wobei er seinem technischen Wunderkind noch einmal zärtlich die Flanken getätschelt hatte, bevor er sich mit tränenfeuchten Augen entfernte.


    Die Fahrt über die Zonenautobahn war durch das Geschwindigkeitslimit von entnervender Eintönigkeit gewesen, obwohl Eggbone ihn mit einer Litanei seiner gesammelten Studenten-, Kriegsund Hochschulerlebnisse überschüttet hatte. Wenigstens hatte er dadurch verhindert, daß Bomb hinter dem Steuer einschlief.


    Die Kontrollen an den Grenzübergängen durch die ostdeutsche Volkspolizei waren zermürbend langsam, aber schließlich doch komplikationslos verlaufen.


    In Westberlin hatten sie als erstes ihr Quartier, das Hotel am Zoo, aufgesucht und den Wagen in der Garage untergestellt. Dann hatten sie sich zu Fuß zu ihrem Treffpunkt, dem „Altdeutschen Biersalon“ auf gemacht. Bomb hatte endlich seine Müdigkeit überwunden, dafür überfiel ihn jetzt ein Wolfshunger. Immerhin hatte er seit einem hastigen Sandwich in aller Herrgottsfrühe nichts mehr zu sich genommen.


    Sie entschlossen sich auf Empfehlung der drallen blonden Bedienung, die ganz vernarrt in Eggbones Schnauzbart schien, zu zwei Portionen Eisbein - was immer das sein mochte -, Kartoffeln und Erbspüree, dazu zwei Weiße mit Schuß, eine obskure kontinentale Mischung von Bier und Sirup, wahlweise mit Himbeer- oder Waldmeistergeschmack.


    „Was uns nicht umbringt, macht uns stärker“, meinte der Professor, wobei er der erfreuten Bedienung, die sich beim Servieren über ihn beugte, ungeniert die Schulter an ihren überdimensionierten Busen drückte.


    Das Essen erwies sich als deftig und schmackhaft, nur erfüllte Bomb das brisant erscheinende Gemenge aus neuen Kartoffeln, Hülsenfrüchten und gärendem Bier mit Sorge. Da er mit dem Professor ein Doppelzimmer teilte, dürfte sich das zu befürchtende Auftreten von Flatulenz störend auf die Nachtruhe auswirken.


    Endlich tauchte - erheblich verspätet - der Sekret-Service-Verbindungsmann, ein farbloser Astheniker namens Smallstone, auf, der sich als Erkennungszeichen ein Donald-Duck-Comic unter den Arm geklemmt hatte.


    Seine Verspätung entschuldigte er mit einem undeutlich gemurmelten: „Mußte erst noch Dimitroff vom KGB abhängen.“


    Wer’s glaubt, wird selig, dachte Bomb.


    Da die Zeit drängte - langsam begann sich die Dämmerung über die geteilte Stadt zu senken bezahlte Eggbone gleich die Zeche, wobei ihm die dralle Bedienung zum Abschied noch einmal die Milchdrüsen an seine erhitzten Ohrlappen preßte.


    „Ein Prachtweib“, konstatierte der Gelehrte begeistert, „ein Genotyp, wie man ihn in Oxford nicht allzu häufig findet.“


    Sie kletterten in Smallstones Wagen, einen betagten Humbler, und starteten zu einer Sightseeing-Tour, die sie mit dem Teil der Mauer vertraut machen sollte, den sie bei ihrer Flucht voraussichtlich überqueren würden.


    Sie fuhren die breite Straße zur Siegessäule entlang, wo ihnen minderjährige Bordsteinschwalben mit eindeutigen Gesten zuwinkten.


    „Das ist unser Babystrich“, erläuterte Smallstone, „sehr beliebt bei unseren älteren Mitbürgern.“


    Sie fuhren weiter und stießen vor dem Brandenburger Tor direkt auf die Mauer, hier bog Smallstone nach links ab. Sie kamen am Reichstagsgebäude vorbei zum Spreeufer.


    „Dahinter liegt das Ostberliner Charité-Krankenhaus, in dem der Kongreß stattfindet“, erläuterte Smallstone. „Wenn Sie hier rüberkommen sollten, sehen Sie zu, daß Sie sich keine nassen Füße holen.“


    Sie kamen am Grenzübergang Invalidenstraße vorbei, an deren östlichem Ende ihr späteres Quartier, das Hotel Luna, lag. Sie fuhren einen langen, geraden Mauerabschnitt in Richtung Nordwesten entlang, der nach einem Kilometer einen Knick nach Osten machte. Sie passierten ein Eisstadion, den Grenzübergang Chausseestraße und einen Friedhof mit Kirche, dann führte die Mauer wieder nach Südosten, wo sie einen weiteren Kilometer geradeaus bis zu einer erneuten Biegung nach Nordosten verlief.


    Hier kehrten sie um.


    Bomb war beeindruckt.


    Die starken Befestigungen, der geharkte Todesstreifen, spanische Reiter mit Stacheldraht, Wachtürme und Unmengen von Scheinwerfern, das alles sah ziemlich mulmig aus.


    Er verspürte ein leichtes Ziehen in den Eingeweiden, das er nicht allein auf Erbspüree und Weißbier zurückführen konnte.


    „Na, Professor“, sagte er, „scheint, daß die Burschen da drüben wenig Spaß verstehen, wenn jemand ihrem Arbeiter- und Bauernparadies Lebewohl sagen will. Da werden sie bei uns auch keine Ausnahme machen wollen.“


    „Wenn wir auf 150 Meter ansteigen und uns schön leise heranpirschen“, meinte der Professor guten Mutes, „glaub’ ich nicht, daß sie uns so schnell ausmachen. Die glotzen mit ihren Ferngläsern ja doch meistens in Richtung goldener Westen.“


    „Ihr Wort in Gottes Gehörgang“, meinte Bomb skeptisch.


    Smallstone fuhr sie zum Hotel am Zoo zurück, wünschte ihnen Hals- und Beinbruch und ratterte mit seinem alten Humbler davon.


    Bomb und Eggbone begaben sich auf ihr Zimmer und machten sich landfein. Sie hatten beschlossen, ihren letzten Abend im Westen - vielleicht den allerletzten in Freiheit, wie es Bomb schreckhaft durchfuhr - noch gebührend zu feiern.


    „Wenn zieh’n wir morgen in die Schlacht, wird heut’ noch einer draufgemacht“, rezitierte Prof. Eggbone und rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Alte Soldatenregel, Bomb!“
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    Sie verließen kurz nach halb neun das Hotel.


    In den folgenden sechs Stunden ließ der Biogenetiker Professor Archibald Eggbone, Ordinarius aus Oxford, die sprichwörtliche Sau heraus. Er führte sich auf wie ein Fahrensmann in St. Pauli, der am nächsten Morgen zu choleraverseuchten Gestaden aufbricht.


    Es würde den Rahmen dieses Berichtes sprengen, eine detaillierte Schilderung des ganzen Geschehens zu geben, eine kurze chronologische Zusammenfassung der wichtigsten Ereignisse dieser Nacht muß daher genügen:


    


    20.32 Uhr


    Da Prof. Eggbone der Sinn nach orientalischen Genüssen steht, lassen sich er und Bomb zu einem türkischen Restaurant chauffieren.


    Als der Professor nach dem Genuß einer Riesenportion würzigen Kebabs, fünf roten Domesticas und vier Usos der üppigen Bauchtänzerin wiederholt mehrere Münzen tief zwischen Seidenslip und Mons Pubis stopft, was vom Besitzer des Lokals mit drohendem Argwohn registriert wird, befällt Bomb zum erstenmal die Ahnung, daß die Libido des Gelehrten nicht ohne Einfluß auf den weiteren Verlauf des Abends bleiben würde.


    


    21.43 Uhr


    Bomb und Eggbone betreten das „Maxim“, einen eleganten Nachtclub mit Abendkleid- und Smoking-Publikum. Sie nehmen zunächst mehrere sündhaft teure Champagnercocktails zu sich, Bomb zwei, Eggbone vier an der Zahl, danach gelüstet es den Professor nach einer Zigarre. Nach Herbeiwinken des Zigarettengirls prüft er mit der Linken die Reife einer dunklen Brasil, mit der Rechten die Festigkeit der in den Schalen eines schwarzen Korsetts präsentierten Brüste des niedlichen Geschöpfes. Als er danach beginnt, zur Melodie des dezent intonierenden Bartrios rhythmisch mit ihren Strapsen zu schnalzen, nähert sich ihnen verbindlich lächelnd der Geschäftsführer. Sich zu Bomb herunterbeugend, gibt er diesem diskret zu verstehen, daß, wenn er und sein versoffenes Schwein von Freund nicht schleunigst Leine ziehen würden, sie Gefahr liefen, daß man ihnen die Ohren struppig schlagen würde.


    Bomb kann nicht umhin, sich diesen angedrohten Konsequenzen zu beugen, und zieht es vor, mit seinem Begleiter das sittenstrenge Etablissement zu verlassen.


    


    22.17 Uhr


    Sie besuchen auf Empfehlung eines Taxifahrers, bei dem sie sich nach bodenständig solider Unterhaltung erkundigen, einen sogenannten Witwenball, wo Prof. Eggbone schon bald aufgrund seines altmodischen Charmes und seiner exzentrisch gediegenen Erscheinung zum Liebling der anwesenden reiferen Damen wird. Der Gelehrte schüttet mit der traditionell panischen Hast des britischen Pub-Besuchers, der befürchtet, bis dreiundzwanzig


    Uhr den Kanal nicht voll genug zu bekommen, acht große Glas Bier in sich hinein. Danach kann Bomb ihn nur mit Mühe daran hindern, sich mit der fülligen Witwe eines mittelständigen Wurstfabrikanten zu verloben und aus diesem Anlaß das gesamte Lokal freizuhalten.


    


    23.50 Uhr


    Bomb und Eggbone betreten die Manhattan-Bar, ein zweitklassiges Striplokal. Sie werden von einem öligen Ober direkt an der beleuchteten Tanzfläche, auf der die Floorshow bereits voll im Gange ist, plaziert. Unverzüglich hilft Prof. Eggbone der gerade auftretenden farbigen Entkleidungskünstlerin, die an fortgeschrittener Mammahypertrophie schwer zu tragen hat, ritterlich aus dem beengenden Büstenhalter. Als Dank für diese Galanterie schleudert sie ihrem Verehrer ihren winzigen Slip an den Kopf, in welchen der Professor verzückt seinen Schnauzbart versenkt.


    Es bedarf der ganzen Überredungskunst Bombs und der tatkräftigen Hilfe des öligen Obers, den Gelehrten von der Sinnlosigkeit eines sofortigen Garderobenbesuches bei der Dame zu überzeugen.


    


    0.24 Uhr


    Der Professor äußert den Wunsch nach einem herzhaften Gulasch, ein herbeigerufenes Taxi befördert unsere Helden in den Pußta-Keller, ein ungarisches Spezialitätenrestaurant.


    Hier verzehrt Eggbone zwei Portionen Paprika-Gulasch und eineinhalb Flaschen Tokayer, was sofortige Wirkung zeigt. Er fordert die hier in kurzem weißen Kleidchen und roten Stiefelchen auftretende Solotänzerin zu einem Csardas auf, den er anfangs zum Gaudium des Publikums mit possierlichen Bocksprüngen würzt. Bald jedoch, mit Nachlassen seiner Kondition, klammert er sich mehr und mehr an seine Partnerin und tritt ihr dabei wohl mit einem unschicklichen Ansinnen zu nahe. Das Pußtamädel jedenfalls verabreicht dem Professor eine fürchterliche österreich-ungarische Ohrfeige, wobei sie ausruft:


    „Do hast du, Schwein, touristisches, bittä sähr!“ Die ausbrechende Empörung der Zigeunerkapelle, deren Mitglieder sich sämtlich aus Verwandten der Tänzerin rekrutieren, vermag Bomb nur zu besänftigen, indem er in feudalistischer Manier die Stirnen der feurigen Magyaren mit angespuckten Zwanzigmarkscheinen bepflastert. Dabei bricht er verzweifelt in den Ruf aus „Es lebe das freie Ungarn“, was die Kapelle zu einem schmetternden Tusch veranlaßt, im Verlaufe dessen es Bomb gelingt, den bedrängten Professor aus dem Lokal zu zerren.


    


    1.22 Uhr


    Atemlos flüchten Bomb und Eggbone in ein naheliegendes kleines, intimes Cafe, wo sich zwei reizende Damen der Gehetzten annehmen und, nach einigen Drinks, durchaus geneigt erscheinen, unsere beiden Helden über die bisherige Unbill des Abends auf bestimmte Weise hinwegzutrösten.


    Ein diesbezügliches Arrangement steht unmittelbar bevor, als Bomb durch einen mehr zufälligen als beabsichtigten Griff den wahren Genotypus dieser entgegenkommenden Geschöpfe entdeckt.


    Die Tatsache, daß zu diesem Zeitpunkt Prof. Eggbone nicht mehr in der Lage ist, Männlein von Weiblein zu unterscheiden, sollte seiner Reputation als Biologe nicht unbedingt angelastet werden, zeigt sie doch vielmehr den fortgeschrittenen Zustand einer alkoholischen Desorientierung.


    Auch diesmal bleibt den beiden britischen Staatsbürgern nichts als die Flucht.


    


    1.46 Uhr


    Da es Bomb zur Vermeidung eines seelischen Schadens nicht ratsam erscheint, den Abend mit einem so frustrierenden, blamablen Erlebnis zu beenden, gibt er dem Drängen Prof. Eggbones nach und stolpert mit ihm in das nebenanliegende „Zillertal“. In dem mit langen Holztischen und Bänken ausgestatteten alpenländischen Restaurationsbetrieb beteiligt sich der Professor ohne Zögern mit hochgekrempelten Hosen an einem Schuhplattlerwettbewerb. Er belegt auf Anhieb den zweiten Platz und gewinnt fünf Liter Freibier. Er kehrt mit den Gutscheinen und der ersten Siegerin, einer kreischenden, überreifen Bavaria, an den Tisch zurück, springt auf die Bank und brüllt zur Melodie der ohrenbetäubenden Blaskapelle:


    „Wir machen durch bis morgen früh und singen Bumsvallera!“


    Zu diesem Zeitpunkt endlich beschließt Bomb aus reinem Selbsterhaltungstrieb, dem ganzen Spuk ein Ende zu machen. Er steht auf und schiebt sich durch die lärmende und schunkelnde Menge nach draußen, wo er beim Portier ein Taxi bestellt. Als er wieder an ihren Tisch zurückkehrt, ist Eggbone dabei, eingehakt bei einem schmisse verzierten Kahlkopf, inbrünstig zu singen „...denn wir fahren, denn wir fahren, denn wir fahren gegen Engelland“, ein weiteres erschreckendes Symptom seiner geistigen Verwirrtheit.


    Bomb holt den flachen Eau-de-Cologne-Flacon hervor, läßt unauffällig einige K.O.-Tropfen in Eggbones Maßkrug fallen und hebt seinen eigenen dem Professor entgegen.


    „Prost, Professor“, brüllt er.


    „Prost, Bomb“, brüllt dieser zurück und nimmt einen tiefen Schluck aus dem Krug.


    Gerade als der Taxifahrer suchenden Blickes am Saaleingang auftaucht, beginnt Eggbone zu taumeln.


    Bomb legt Eggbones Arm um seinen Hals und schleift ihn hinaus.


    Da Bomb befürchtet, der Taxifahrer könnte den willenlosen Professor in seinem volltrunkenen Zustand nicht befördern, sagt er:


    „Zum Hotel am Zoo bitte. Mein Freund ist plötzlich erkrankt, er fühlt sich schon den ganzen Abend nicht wohl.“


    Der Taxifahrer sieht Bomb strafend an.


    „Wenn Ihr Freund schon nich ganz uff n Damm is, hätten Sie sich wenichstens mit dem Saufen zurückhalten können, wa? Ich nehm’ Sie nur Ihrem armen Freund zuliebe mit, aber benehm’ Sie sich anständich.“


    Wütend verfrachtet Bomb den Professor ins Taxi. Sie fahren los, und nach fünfzig Metern, gerade als aus dem Autoradio das Lied „Das ist die Berliner Luft, Luft, Luft“ erschallt, trägt Eggbone mit einem schleichenden, giftigen Wind zur Umweltverschmutzung bei.


    Der Taxifahrer bremst abrupt und dreht sich um: „Noch ein Pups, Männeken“, sagt er warnend zu Bomb, „und Sie laufen zum Hotel - nehm’ Sie sich mal ein Beispiel an Ihrem kranken Freund, wie der sich zusammenreißt.“


    Im Hotel angekommen, schleppt Bomb den Professor nach oben, wirft ihn aufs Bett und zieht ihm Hosen und Schuhe aus.


    Mit letzter Kraft entledigt sich Bomb seiner Kleidung und kriecht zwischen seine Laken.


    Es ist genau 2.30 Uhr.


    Und als wenig später Sir Archibald Eggbone die Bettdecke hebt und die diesjährigen Berliner Pestwochen mit der Sinfonie Nr. 5, bekannt als die „Sinfonie mit dem Donnerschlag“ von Karl Maria Pforzheimer, durch einen knatternden Furz eröffnet, da beginnt James Bomb, 006, der völlig entnervte Agent Ihrer Majestät, lautlos in die Kissen zu schluchzen.
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    Die Atmosphäre zwischen Bomb und Eggbone am samstäglichen Frühstückstisch im Hotel am Zoo war zunächst etwas frostig.


    Der Professor hatte einen totalen retrograden Gedächtnisverlust in bezug auf die Ereignisse des Vorabends, der einem Unfallopfer mit Schädelbasisbruch zur Ehre gereicht hätte. Er war sich keiner Schuld bewußt und erkundigte sich arglos nach dem Verlauf der Nacht. Erst als Bomb ihm kurzangebunden einige Details ihres Zuges durch die diversen Lokale schilderte, kam so etwas wie Reue bei dem Professor auf, jedenfalls senkte er seinen Royal-Air-Force-Schnauzer zerknirscht in das Vier-Minuten-Ei.


    Aber Bomb konnte dem schrulligen alten Haudegen nicht lange böse sein. Sie begruben ihre Verstimmung bei zwei großen Bloody-Marys.


    Sie beglichen die Hotelrechnung, holten den Wagen aus der Garage und brachen zum Checkpoint Charlie auf, wo sie ohne Schwierigkeiten die Zonengrenze passierten.


    Sie fuhren die lange Friedrichstraße nach Norden hinauf und gelangten schließlich zu ihrem bestellten Quartier, dem Hotel Luna in der Invalidenstraße.


    In dem alten Vorkriegsbau mit seinem plüschigen Interieur bezogen Bomb und Eggbone zwei Einzelzimmer.


    Da es mittlerweile fast elf Uhr vormittags war, beschlossen sie, den Festakt der Kongreßeröffnung in der Charité zu schwänzen und sich statt dessen bei einem Spaziergang - was auch ihren übernächtigten Brummschädeln guttun würde - im östlichen Teil der Stadt ein wenig umzusehen.


    Sie wollten aber rechtzeitig zurück sein, um sich für den Empfang, den der ostdeutsche Minister für Volksgesundheit im Haus der Arbeiter und Bauern für die Kongreßteilnehmer gab, noch umziehen zu können.
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    Der Empfang, der um 19.00 Uhr in der kalten Repräsentationspracht des ostdeutschen Renommiergebäudes begann, war von der üblichen offiziellen Gespreiztheit. Eggbone entdeckte allerdings gleich nach ihrem Eintritt im Hintergrund ein langes, mit Krimsekt, Wodka und mit Kaviar und Lachshappen gutbestücktes Büfett, von dem er sich eine gewisse Auflockerung der Stimmung versprach. Bomb wußte, daß er wachsam sein mußte, damit der Professor nicht allzu schnell diesen Versuchungen erlag.


    In der Mitte des Saales defilierten in langer Reihe mehr oder weniger bekannte Kongreßmitglieder am Gastgeber vorbei, dem ostdeutschen Minister und seiner korpulenten Gemahlin.


    Bomb erblickte in unmittelbarer Nähe der Ministergattin den Agenten 007, dem diese bei jeder nur möglichen Gelegenheit feurige Blicke zuwarf. Fast, aber nur fast, kam bei ihm Mitleid auf.


    Prof. Eggbone machte Bomb auf die prominentesten Persönlichkeiten, die dem Kongreß wissenschaftlichen Rang und gesellschaftlichen Glanz verliehen, aufmerksam.


    Da war zunächst der Vitamin-E-gedopte Altplayboy der Herztransplantation, Prof. Damian Gernhard aus Kapstadt, mit einer blutjungen Assistentin, die seine Enkelin hätte sein können, und bleckte strahlend seine Jacketkronen.


    In seiner Nähe stand, ihn mißbilligend betrachtend, der Meister der deutschen Chirurgie, Geheimrat Prof. Dr. Sebastian Schauerbruch, eine martialische Dr.-Eisenbart-Erscheinung, der Erfinder der Unterdrückungskammer.


    Daneben der Texaner Dr. Denton Doolittle, Dallas, Kunstherzverpflanzer, der in zahlungskräftige Casanovas besonders geräumige Synthetikherzen mit Belastungsgarantie verpflanzte.


    Prof. A. Ku Pung-Tung von der Universität Peking, Kardiologe und bekannt durch seine Versuche am gespickten Herzen, unterhielt sich mit Prof. Manolito Gonzales, Universität Mexico City, dessen Geschwindigkeitsrekord bei Herztransplantationen aufgrund altaztekischer Brustkorberöffnungstechniken seit Jahren ungebrochen war.


    Bei ihnen stand Prof. Jean Louis Schlemmer, der Retter Frankreichs, genannt der Napoleon des Gallenkanals, der die Lebertransplantation zur Routine und zur sozialen Krankenkassenleistung gemacht hatte.


    In einer weiteren Gruppe standen zusammen: der Schönheitschirurg Doktor Alfredo Dittreich, Rio de Janeiro, der Erfinder der Busenbank und Meister der intermammillaren Furche. Ungezählte ,Oben-ohne‘-Unglückliche verdankten es seinen gestalterischen Künsten, daß sie sich jetzt oben auch ,oben ohne’ präsentieren konnten.


    Dann Sir Edward Duesenberg, von seinen medizinischen Kollegen Drüsenberg oder Eier-Eddy gerufen. Ein Pionier auf dem Gebiet der chirurgischhormonellen Therapie. Er transplantiert in seiner Praxis in der Harley Street, London, gegen den erbitterten Widerstand von Tierschützern und Feministinnen, unbeirrt Pavian- und Gibbonhoden in alte aristokratische Säcke.


    Ferner Dr. Charles Straffer, Los Angeles, Direktor der Dinah-O’Nussis-Stiftung für Schwergewichtschirurgie. Ein unerschrockener Kämpfer gegen Zellulitis und Reithosenspeck, Erfinder der subkutanen Unterhose. Der Abgott Hollywoods, genannt Charles ,the Divine’.


    Und schließlich war da noch Hofrat Prof. Max Immer, Österreich, Vorstand des Impotenzzentrums Klagenfurt, ein Pionier und Brückenbauer der Kunstgliedchirurgie. Er verhalf in seiner Klinik zahlreichen verzweifelten Persönlichkeiten von Rang und Namen, leidend an Hang und Damen, wieder zu Drang und Samen.


    Ein ganzes Imperium skalpellschwingender Weißkittel war hier versammelt.


    Ein Raunen ging durch die Menge, als wenig später ein hochgewachsenes Paar selbstbewußt den Saal betrat.


    Der breitschultrige Mann sah genauso brutal aus wie sein Konterfei auf Ms Schreibtisch, die Frau war noch rassiger als auf der Fotografie. Sie hatte, wie Bomb erleichtert feststellte, hohe, schlanke Beine.


    „Das sind Professor Frankostonsky und Dr. Saccharinowa“, bemerkte Eggbone überflüssigerweise.


    Nachdem das Paar eine Weile mit dem Minister und seiner Gattin geplaudert hatte, begab es sich zum kalten Buffet.


    Auch Bomb und Eggbone taten desgleichen.


    Bomb pirschte sich in die Nähe von 007, der um die verliebte Ministersgattin scharwenzelte und ihr den Teller mit Kaviar und Lachs vollschaufelte. 006 grinste 007 schadenfroh zu. Dieser biß die Zähne zusammen und raspelte weiterhin mit seinem fetten, kuhäugigen Opfer Süßholz.


    Da war Bomb die Saccharinowa schon lieber, an die er sich jetzt weisungsgemäß unauffällig heranmachte. Er stieß mit seinem Sektglas leicht an ihren Ellenbogen, wobei er etwas von dem Getränk auf seinen Handrücken verschüttete.


    „Verzeihen Sie meine Ungeschicklichkeit“, murmelte Bomb entschuldigend. Das war das verabredete Erkennungswort.


    „Aber ich bitte Sie“, antwortete die schöne Russin ihm auf englisch mit reizvollem slawischen Akzent und richtete ihre unergründlichen schwarzen Augen interessiert auf die grausamen Lippen des Agenten Ihrer Majestät.


    „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, sagte sie. Sie nahm Bombs Hand in die ihre und tupfte ihm mit einer Papierserviette die Feuchtigkeit von seiner Hand. Die Intimität dieser Geste löste in Bomb einen wollüstigen Schauer aus.


    Aber schon zog der eifersüchtige Frankostonsky seine reizvolle Kollegin hinweg.


    Wie durch ein Wunder gelang es Bomb während der nächsten Stunde, den Professor zwischen Krimsekt und Wodka einigermaßen unbeschadet hindurchzusteuern, so daß sie nach Verlassen des Empfangs und nach einem kurzen abendlichen Fußmarsch zum Hotel gegen einundzwanzig Uhr nahezu nüchtern in die Kissen des Daunen- und Federnkombinats Kratzeburg-Neustrelitz sanken.


    M hätte heute seine helle Freude an ihnen gehabt.


    Ein gutes Gewissen ist manchmal wirklich ein sanftes Ruhekissen, dachte Bomb und schlummerte friedlich dem morgigen Tag, dem Geburtstag Ymirs, entgegen.

  


  
    14


    Die steil ansteigenden Sitzreihen im großen Demonstrations-OP der Charité, die vom eigentlichen Operationsraum durch Glaswände getrennt waren, waren um acht Uhr fünfzehn bis auf die letzten Plätze besetzt.


    Bomb und Prof. Eggbone hatten sich in der dritten Reihe noch zwei Plätze ergattert und harrten nun gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


    Dem Agenten 006 war etwas mulmig zumute. Obwohl durch die Doppelnull zum Blutvergießen berechtigt, hatte er solches in Verbindung mit Ärzten und Krankenhausbesuch noch nie gut verkraftet. Er war da schon ein paarmal recht unrühmlich umgekippt.


    „Halten Sie mir das Händchen, wenn mir übel wird, Professor!“ scherzte er kläglich mit Eggbone, aber es war ihm alles andere als wohl dabei.


    Unten im gekachelten Zentrum des Geschehens waren zwei imposante, komplizierte Apparaturen mit einer verwirrenden Anzahl von Schläuchen, Ventilen und Skalen aufgestellt. Von der einen führten Verbindungen zu einem großen sargähnlichen Gebilde, das auf einem Sockel unter der riesigen Operationsleuchte in der Mitte des Raumes stand und völlig mit einem Tuch abgedeckt war. Von der anderen zogen sich ähnliche Leitungen seitlich zu einem Rolltisch hin, der ebenfalls durch ein Tuch verhüllt wurde.


    Darüber hinaus quoll der Raum über von Instrumentenschränken, Tupfertrommeln und zahlreichen anderen medizinischen Gerätschaften. Dazu kamen noch Monitore, Kameras und Mikrofone.


    Ungefähr ein Dutzend Ärzte, Anästhesisten, Medizintechniker und Schwestern waren dabei, die letzten Handgriffe vor dem großen Ereignis zu erledigen.


    Akademisches Fußgetrappel ertönte, als Prof. Igor Frankostonsky und Dr. Ludmilla Saccharinowa in Operationskitteln in die Arena traten.


    Der Professor stapfte mit wuchtigen Schritten zu einem Standmikrofon, warf einen zufriedenen Blick zu der gefüllten Galerie hinauf und begann mit rauher, gutturaler Stimme auf russisch zu sprechen.


    Seine Rede wurde über Kopfhörer, die vor jedem Zuschauerplatz hingen, simultan in zehn Sprachen übertragen.


    „Verehrte Kolleginnen und Kollegen“, begann Frankostonsky, „erlauben Sie mir, der bevorstehenden Operation einige wenige Worte vorauszuschicken. Zunächst ist es mein heißester Wunsch, meine Dankbarkeit denjenigen gegenüber zum Ausdruck zu bringen, die es erst möglich gemacht haben, solche wissenschaftliche Leistungen zu erbringen. Ich danke dem großen, friedliebenden russischen Volk und seiner weisen sowjetischen Führung.“


    Er klatschte sich nach kommunistischer Sitte selbst Beifall.


    „Na, wer sagt’s denn“, sagte Professor Eggbone sarkastisch.


    Nur zögernder Beifall klang bei den Kongreßbesuchern der linientreuen Ostblockstaaten auf.


    „Der bevorstehende epochale Eingriff“, fuhr Frankostonsky fort, „die erstmalige Gehirntransplantation an einem Menschen, ist in technischer Hinsicht bei uns im Moskauer Institut für experimentelle Chirurgie schon wiederholt an Hominiden, also Menschenaffen, erprobt worden. Der Respekt vor der Unantastbarkeit des menschlichen Individuums, der immer das höchste Anliegen der sowjetischen Staatsmedizin war und ist, hat uns bewogen, erst bei völliger Risikolosigkeit für den Patienten eine solche Operation am Menschen vorzunehmen - im Gegensatz zu manch anderen Ländern, wo spektakuläre Eingriffe oft aus Sensationsgier oder monopolkapitalistischen Interessen gewagt werden.“


    „Hört, hört“, sagte Professor Eggbone vernehmlich.


    „Der Patient“, fuhr Frankostonsky fort, „in dessen Körper wir ein fremdes Gehirn transplantieren werden und dessen Namen wir ebensowenig wie den Namen des Spenders aus Gründen der ärztlichen Ethik bekanntgeben können, ist ein junger, athletischer russischer Sportler von vierundzwanzig Jahren, robust und kerngesund.“


    „Bis auf die Kleinigkeit, daß er kein Gehirn mehr hat“, meinte Professor Eggbone halblaut.


    „Dieser junge Mann erlitt vor einiger Zeit bei einem Unfall so schwere Gehirnverletzungen im oberen Schädelbereich, daß ein weiteres normales Leben unmöglich erschien.


    Er wurde daher zunächst an eine Herz-Lungen-Maschine, die seine elementaren Lebensfunktionen aufrechterhielt, angeschlossen.


    Kurz danach meldete uns der Zentralcomputer unseres Institutes, in dem bereits zweiundzwanzig Millionen friedliebender Sowjetbürger unter strengster Wahrung des Datengeheimnisses erfaßt sind, das Ableben eines verdienten Soldaten der Roten Armee mit hervorragenden geistigen Eigenschaften und hohen charakterlichen Qualitäten. Sein Gehirn konnte durch glückliche Umstände ebenfalls in Funktion erhalten werden. Die Kombination dieses Gehirnes mit jenem Körper erschien uns wert, die heute vorgesehene Transplantation vorzunehmen. Hier vermag sich edelster sowjetischer Geist mit gesundem russischem Körper zu verbinden. Mens sana in corpore sano!“ rief Professor Frankostonsky pathetisch aus.


    „Alter Schmierenkomödiant“, zischte Prof. Eggbone in den pflichtschuldigen Beifall des vereinten Ostblocks.


    Nach einer bewegenden Pause sagte Prof. Frankostonsky:


    „Meine Kollegin Dr. Ludmilla Saccharinowa wird mir assistieren und Ihnen die einzelnen Schritte der Transplantation erläutern.“


    Er streckte die Hand aus, in die die Operationsschwester klatschend ein glitzerndes Instrument legte.


    Dann trat er zu dem großen, über zwei Meter langen, sargähnlichen Behältnis, das sich, wie von Zauberhand bewegt, in eine fünfundvierzig Grad steile Neigung erhob.


    Zwei Helfer zogen das verhüllende Tuch beiseite, und den sich gespannt vorbeugenden Zuschauern bot sich der Anblick eines riesigen nackten athletischen jungen Mannes, dem die Schädeldecke fehlte. Seine Glieder waren von eisgefüllten Plastikdecken umhüllt, an seinen Adern waren blutgefüllte Schläuche befestigt.


    Bomb wurde es schlecht.


    Prof. Frankostonsky trat an den Kopf des lebenden Leichnams heran.


    „Für den Frieden und den Sozialismus“, rief er aus, hob mit dramatischer Gebärde das blitzende Skalpell und senkte es in den offenen Schädel seines unglücklichen Opfers.


    „Amen“, sagte Prof. Eggbone.


    Als Bomb wieder imstande war, die Augen zu heben, war Dr. Saccharinowa bereits dabei, Frankostonsky bei seiner blutigen Tätigkeit zu unterstützen. Sie sprach mit ihrer vibrierenden Altstimme in ein danebenstehendes Mikrofon:


    „Wie Sie sehen, ist der obere Teil des knöchernen Schädeldaches bereits abgetrennt worden, er wird, auch wenn er durch den Unfall an einigen Stellen in Mitleidenschaft gezogen wurde, später wieder als Schädelabdeckung verwendet. Sie können an den jetzt freiliegenden Teilen des Großhirns deutlich die schweren traumatischen Schäden erkennen, die sich in Quetschung, in Zerreißung und teilweise sogar als Substanzverlust äußern.


    Diese irreparablen Schädigungen betreffen die linke Großhirnhemisphäre nahezu vollständig, die rechte zu siebzig Prozent.


    Wir werden daher nach Abtragung der Großhirnreste die Nahtstelle unserer Transplantation an die Basis des Spendergroßhirns legen. Das Kleinhirn, der Truncus cerebri, des Empfängers bleibt erhalten. Wir entfernen zunächst die Reste mit dem Laserskalpell.“


    Bomb mußte wieder wegsehen. Hatte er gelegentlich Hirn mit Ei ganz gern gegessen, so stand jetzt zu befürchten, daß ihm der Appetit auf dergleichen nach diesem Transplantationsgemansche ein für allemal vergangen sein würde.


    Dr. Saccharinowa fuhr fort:


    „Wie Sie wissen, ist bei allen Eingriffen ins Gehirn die Überempfindlichkeit dieses Organs gegenüber Sauerstoffmangel das große Problem. Schon eine fünfminütige Unterbrechung der Sauerstoffzufuhr kann irreparable Zellschädigungen zur Folge haben.


    Wir begegnen dieser Schwierigkeit mit einer extrem starken Unterkühlung, außerdem bleiben beide Organismen so lange als möglich mit den Herz-Lungen-Maschinen verbunden.“


    Sie und Frankostonsky putzten und werkelten emsig in dem offenen Schädel herum.


    Auf einen Wink Frankostonskys rollten Operationshelfer den abgedeckten Rolltisch, der mit der anderen Herz-Lungen-Maschine verbunden war, heran.


    Das Tuch wurde entfernt, und in einer grünlich schimmernden Brühe präsentierte sich das obszön auf und ab wippende, wurmartige Großhirngeflecht des Genossen Hauptmann Iwan Kirlakoff selig.


    Bomb wurde es wieder schlecht.


    „Ein entzückender Anblick“, meinte Prof. Eggbone.


    „Die Schädelkapsel des Empfängers ist mittlerweile für das Spenderhirn vorbereitet“, kommentierte Dr. Saccharinowa, „wir setzen es jetzt probeweise in den Schädel.“


    Prof. Frankostonsky langte mit gummibehandschuhten Fingern in die schwappende Brühe und zog das unappetitliche Killerhirn an Land, ließ es aber mit seiner Versorgungsapparatur verbunden. Dann legte er es behutsam in sein neues Oberstübchen und begutachtete seinen Sitz. Anscheinend zufrieden, streckte er seine Hand aus, in die ihm sofort ein kompliziertes Nahtinstrument gedrückt wurde.


    „Die Nervenbahnen der zwölf Kopfnerven, die an der Großhirnbasis des Spenders austreten, werden mit den analog auf der Oberfläche des Empfängerkleinhirns liegenden Bahnen verbunden. Das ist naturgemäß eine sehr diffizile und zeitraubende Arbeit.“


    Obwohl Prof. Frankostonsky und Dr. Saccharinowa flink und sicher arbeiteten, vergingen doch über zwei Stunden, bis diese Phase der Operation abgeschlossen war.


    Dann richtete sich Dr. Saccharinowa auf.


    „Die Nerven sind jetzt makroskopisch miteinander in Verbindung gebracht. Unter dem Einfluß bestimmter Medikamente, Hormone und Vitamine und durch Gaben von Trypsin und anderen Enzymen sprießen in den nächsten Tagen Nervenfortsätze des Spenders in die mit ihnen neuverbundenen Nervbahnen des Empfängers ein und umgekehrt, so daß sich eine funktionierende Nervverbindung ergibt.


    Wir hoffen, Ihnen diesbezügliche positive Resultate spätestens am Freitag mitteilen zu können.“


    „Klappt denn so was?“ fragte Bomb leise.


    „Bisher nur bei Ratten, soviel ich weiß“, meinte Prof. Eggbone, „warum soll’s dann nicht ebenso beim Menschen gehen, so ein großer Unterschied ist da auch wieder nicht!“


    Jetzt gingen Prof. Frankostonsky und Dr. Saccharinowa daran, die arteriellen und venösen Verbindungen zwischen den Empfänger- und Spenderorganen herzustellen.


    Für Bomb war die endlose Litanei anatomischer Bezeichnungen, die die Ärztin dabei von sich gab, natürlich böhmische Dörfer: Sinus cavernosus, Venae cerebri internae, Arteria cerebri media, das alles langweilte ihn, er gähnte ein-, zweimal und nickte ein.


    Nach knapp zwei Stunden wurde er von Eggbone mit einem Rempler in die Seite geweckt.


    „Es geht aufs Ende zu“, sagte Professor Frankostonsky.


    Frankostonsky und Dr. Saccharinowa waren gerade dabei, dem Transplantierten das eigene Schädeldach samt Kopfschwarte, unter dem sich jetzt das bösartige Gehirn befand, wieder aufzusetzen. Sie bohrten mit kleinen Drillbohrern Löcher in Schädelober- und Unterteil und verbanden beides mit Stahldraht.


    Dann wurden dem Operierten links und rechts zwei große Elektroden an die Schläfen gelegt.


    Prof. Frankostonsky betätigte einen Schalter. Funkenbahnen sprühten aus den Isolatoren des Reanimationsgerätes, und unter der Wirkung der feurigen Impulse, die sein neues Gehirn durchströmten, begann der bis jetzt leblose, auf seinem Eisbett liegende Koloß konvulsivisch mit dem Kopf zu zucken.


    Es war ein gräßlicher Anblick, der Bomb beinahe den Knockout versetzte.


    „Ymir“, sagte Professor Eggbone gedankenschwer, als sie ins Freie traten und begierig die frische Luft in ihre Lungen sogen, „Ymir, der Riese, geboren aus Feuer und Eis.“
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    Am Dienstagmorgen, nach einem kargen Frühstück, wobei Bomb seinen gewohnten häuslichen Komfort - Orangensaft, gegrillte Würstchen, geräucherten Fisch und den starken Kaffee von De Bry -vermißte, auch hatte er das rauhe, graue sozialistische Toilettenpapier als besonders schmerzlich empfunden, setzte er sich mit Eggbone zusammen, um den von M geplanten Brief an Ludmilla Saccharinowa zu verfassen. Sie ließen sich dazu in der Rezeption hoteleigenes Briefpapier geben.


    Nach einer guten Stunde schließlich war das fingierte Schreiben nach den schon in London konzipierten Gesichtspunkten fertig.


    Es lautete folgendermaßen:


    Hochverehrte Ludmilla Saccharinowa!


    Erlauben Sie mir, mich Ihnen zunächst vorzustellen: Mein Name ist Dr. James Bomb, ich bin Biogenetiker und Mitarbeiter von Prof. Archibald Eggbone aus Oxford, der Ihnen nicht unbekannt sein dürfte. Zusammen mit ihm besuche ich hier in Berlin den derzeitigen Weltkongreß für Transplantations- und Experimentalchirurgie.


    Der Grund, warum ich mich mit diesem Schreiben an Sie zu wenden wage, ist ein zweifacher:


    Zum einen, weil ich seit langem ein Bewunderer der wissenschaftlichen Leistungen Ihres großen Vaterlandes bin. Die gestrige Demonstration dieses Könnens in der Charité hat mir wieder einmal in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, wie groß der Vorsprung einer von sozialistischer Idee getragenen Forschung gegenüber kapitalistischen Ländern ist. Nach reiflichem Überlegen trage ich mich daher mit dem Gedanken, mich in den Dienst der friedliebenden sozialistischen Völker zu stellen.


    Ich darf hinzufügen, daß auch mein verehrter Chef, Professor Eggbone, der mit den Forschungsbedingungen in seiner Heimat unzufrieden ist, ähnliche Gedanken geäußert hat. Es wäre für mich von äußerster Wichtigkeit, von Ihnen als einer Person, zu der ich spontan Vertrauen gefaßt habe, wohlmeinenden Rat zu erhalten.


    Zum zweiten, und das ist für mich ein mindest gleichbedeutender Grund, weil ich seit unserem kurzen Treffen beim Ministerempfang, wo uns das kleine Mißgeschick mit dem Sektglas zusammenführte, eine tiefe Zuneigung für Sie als Frau hege.


    Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Kühnheit, Ihnen dieses zu gestehen. Ich schäme mich nicht eines so unerwarteten und beglückenden Gefühls.


    Ich wende mich daher an Sie mit der Hoffnung, in Ihnen eine warmherzige Helferin für die Lösung meiner Probleme zu finden.


    Ich flehe Sie an, verehrte Ludmilla Saccharinowa, mir baldigst ein persönliches Treffen zu gewähren. Ich lege mein weiteres Schicksal und Glück vertrauensvoll in Ihre begnadeten Hände.


    In tiefer Bewunderung und Verehrung verbleibe ich, Ihrem Bescheid ungeduldig entgegenharrend,


    Ihr Ihnen völlig ergebener


    James Bomb


    


    „Das ist vielleicht ein Schwulst“, meinte Bomb, als er den Brief in einen Umschlag steckte, ihn adressierte, den Absender vermerkte und die bittere Gummierung ableckte. „Ist das nicht ein bißchen zu dick aufgetragen?“


    Professor Eggbone rieb sich vergnügt die Hände. „Der reinste Dostojewski“, sagte er. „Gerade richtig! Das trifft tief in die Seele einer russischen Frau - und für den KGB sind Sie ein völlig verblödeter Verliebter.


    Wenn sich die Saccharinowa tatsächlich in Sie verliebt, so kann’s nicht schaden; doppelt genäht hält besser.“


    „Ich weiß, ich weiß“, sagte der Agent, „das pflegt M auch immer zu sagen... und meistens hat er sogar recht, der alte Halunke.“


    Damit machte er sich auf die Socken, um den Brief im Hotel Potsdamer Hof, in dem die russischen Kongreßteilnehmer untergebracht waren, persönlich abzugeben.
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    Am Nachmittag begaben sich unsere beiden Engländer wieder in die Charité. Bomb mußte sich, um seiner Rolle zu genügen, natürlich mit Prof. Eggbone bei den wissenschaftlichen Vorträgen des Kongresses sehen lassen.


    Das erste Referat, das sie hörten, hielt Prof. Jean Louis Schlemmer von der Universität Straßburg, der Napoleon des Gallenkanals, wie er auch genannt wurde, über das Thema: Zwei Lebern - eine Lösung!?


    Schlemmer, von vielen als Retter Frankreichs -der chronisch lebergeschädigten Grande Nation -angesehen, Ritter der Ehrenlegion und routiniertester Leberverpflanzer des freien Westens, berichtete über seine neuesten Experimente:


    Er hatte einer Anzahl geklonter Gänse zusätzlich Lebern implantiert. Anschließend war es ihm gelungen, durch gezielte chemische Genmanipulation eine Rasse Doppellebern tragendes Federvieh zu züchten - ein Ergebnis, das auf größtes Interesse sowohl im französischen Landwirtschaftsministerium als auch im Finanzministerium gestoßen war, erwartete man sich doch durch die Erzeugung der doppelten Menge Gänseleber erhöhte Erträge nicht nur für die Bauern, sondern durch erhöhten Export auch eine positive Außenhandelsbilanz. Prof. Schlemmer schloß sein vielbeachtetes Referat mit der Hoffnung, daß es eines Tages gelingen möge, Doppellebern tragende Menschen zu erschaffen, zum einen der erhöhten körperlichen Widerstandskraft wegen, zum andern, weil auch dies eine Möglichkeit wäre, den europäischen Weinüberschuß schneller verringern zu können.


    Starker Beifall und eine lebhafte Diskussion der Kongreßteilnehmer folgten diesem anregenden Vortrag, wobei sich die Aquavit konsumierenden Schweden und die wodkastrapazierten Russen -unter ihnen Prof. Igor Frankostonsky und Dr. Ludmilla Saccharinowa - besonders hervortaten.


    „Junge, Junge“, meinte Excommander Eggbone, „zwei Lebern! Die hätte ich früher gebraucht, dann wäre ich heute kein kleiner Professor in Oxford, sondern Seine Lordschaft Sir Archibald Eggbone, Luftmarschall der Royal Air Force Ihrer Majestät.“ Den zweiten Vortrag, den sie besuchten, hielten die Professoren Luigi Mozarella und Alberto Pocorini, Universität Bologna, über neue Wege auf dem Gebiet der Haartransplantation.


    Die Bekämpfung des in Italien endemisch verbreiteten Haarausfalls (Alopecia andropolitica) -infolge chronischer Regierungskrisen fielen sogar abgebrühtesten Politikern büschelweise die Haare aus - wurde dort auf Initiative der grünen Fraktion durch ein staatliches Förderungsprogramm unter dem Motto: „Unser Kopf stirbt“ unterstützt. Die beiden Vortragenden stellten zwei besonders erfolgversprechende therapeutische Verfahren vor: Erstens, die sogenannte Spaghettini-Methode: Hier werden einzelne synthetische Haarbüschel mittels einer besonderen Stanztechnik in die Kopfhaut verpflanzt. Diese Haare bestehen aus feinsten, mit Kunststoff überzogenen und nach Wunsch einfärbbaren Stahlfäden, die absolut gewebeverträglich, pflegeleicht und gegen Ausfall mit mikroskopischen kleinen Widerhäkchen verankert sind. Diese Methode kommt hauptsächlich für ein partielles Aufforsten der zerstörten Kopflandschaft in Frage.


    Die zweite, die sogenannte Pizza-Methode, findet vorzugsweise Anwendung bei einer totalen Verödung der Kopflandschaft, beim sogenannten Caput-Caputt. Hier wird ein ganzer Fladen in toto auf das kahle Haupt transplantiert.


    Interessant war zu hören, daß die italienischen Krankenkassen die Kosten für Haupt- und Schamhaartransplantationen voll übernehmen, Achsel-, Schnurrbart- und Brusthaarverpflanzungen als kosmetische Leistungen jedoch nicht bezuschußt werden.


    Anhand umfangreichen Bildmaterials zeigten die Referenten beeindruckende Erfolge. Sie versicherten, daß bei einem hohen Prozentsatz der vorgenommenen Transplantationen sowohl gestreßte Politiker als auch vielgeplagte Familienväter sich wieder gefahrlos die Haare raufen können.


    Zum Kämmen der neuen Haarpracht wurde eine Magnetbürste, zur Pflege ein mildes Antikorrosionsmittel empfohlen.


    Die zum Abschluß gezeigten entzückenden Frühjahrskreationen des römischen Meistercoiffeurs Emilio Larifaro mit dem neuen Haarmaterial rissen die teilweise nur spärlich behaarten Zuhörer von Professor Mozarella und Professor Pocorina zu wahren Begeisterungsstürmen hin.


    „Ich weiß nicht“, sagte Bomb, als sie zum Hotel Luna zurückfuhren, „ein stahlharter Schädel mag ja ganz nützlich sein, aber in delikateren Bereichen auf eisernen Widerstand zu stoßen, war eigentlich noch nie mein Fall!“
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    Sie setzten sich nach dem Abendessen zu einer Flasche bulgarischen Wein in die Hotelbar und warteten auf eine Nachricht von Dr. Saccharinowa.


    Endlich gegen einundzwanzig Uhr dreißig näherte sich ihnen ein Angestellter und teilte Dr. Bomb mit, daß eine Dame ihn am Telefon zu sprechen verlangte. Bomb erhob sich und begab sich in die Fernsprechzelle.


    „Hier Dr. Bomb!“


    Die warme, vibrierende Altstimme der Russin drang in sein Ohr.


    „Dr. Bomb, ich habe Ihren Brief erhalten. Können wir uns morgen um fünfzehn Uhr treffen?“


    Es hat also geklappt, dachte der Agent.


    „Wann immer Sie wollen, Ludmilla Saccharinowa“, sagte er laut. „Und wo?“


    „Im Volkspark, am westlichen Eingang bei der dritten Bank auf der linken Seite. Sie finden es ganz leicht“, antwortete die aufregende Stimme.


    „Schwer wird es nur sein, so lange zu warten“, sagte Bomb galant. „Ich freue mich sehr, Ludmilla Saccharinowa.“


    Und die schöne Russin antwortete, wobei ein vielsagendes Versprechen in ihrer Stimme mitschwang:


    „Ich freue mich auch, James.“


    Bomb durchfuhr ein wohliger Schauer.
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    Am Mittwochmorgen beim Frühstück im Hotel besprachen Bomb und Professor Eggbone die Planung des vor ihnen liegenden Tages.


    „Ich muß heute unbedingt etwas über unseren Ymir-Jungen erfahren“, sagte der Agent mit einem Seitenblick auf den in der Nähe hantierenden Kellner. „Wo er jetzt schläft, wie’s ihm geht und wann er aus seinem Bettchen darf, damit er mit dem guten Onkel James einen Spaziergang machen kann.“ „Das wird wohl noch ein paar Tage dauern“, meinte der Professor und löffelte sein schlabbriges volkseigenes Betriebshühnerei. „Ich selbst wüßte gern, ob er Appetit hat, was für ein Breichen er kriegt und ob er auch schön brav Bäuerchen macht, aber darüber müßte ich mit seiner Tante Ludmilla selber reden.“


    „Dann wird es das beste sein“, schlug Bomb vor, „ich hole Tante Ludmilla im Park ab, mache mit ihr einen Bummel an den berauschenden sozialistischen Schaufensterauslagen vorbei und komm’ dann mit ihr zum Kaffeetrinken ins Hotel. Dort treffen wir unseren alten Onkel Archie und setzen uns zu einem gemütlichen Familienplausch zusammen. So gegen sechzehn Uhr, okay?“


    „Okay!“ sagte der alte Onkel Archie.


    Er tupfte sich das Eigelb vom Schnurrbart, warf die Serviette auf den Tisch und eilte zum Kongreß hinfort. Dort erwartete ihn das Referat eines philippinischen Kollegen mit dem vielversprechenden Titel: „Die Möglichkeiten physikalischer und chemischer Mikroeingriffe bei Chromosomenaberrationen bei genetisch geschädigten südostasiatischen Lemuren.“ Ein Thema, das ihn brennend interessierte, von dem er aber Bomb gnädigerweise suspendiert hatte.


    Dieser wollte sich in der Zwischenzeit über den Schauplatz seines nachmittäglichen Rendezvous informieren.


    Nachdem der Professor gegangen war, begab sich Bomb auf sein Zimmer und holte den Stadtplan hervor. Er sah im Register nach und entdeckte, daß der Volkspark ganz in der Nähe lag, ungefähr einen halben Kilometer östlich, am Ende der Invalidenstraße. Er würde noch vor dem Mittagessen einen Spaziergang dorthin machen und sich das Gelände näher ansehen - er hatte ja genügend Zeit.


    So legte sich Bomb auf den breiten Diwan, um noch einmal das ganze Unternehmen gründlich durchzudenken.


    Dreißig Sekunden später war er fest eingeschlafen.
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    Natürlich hatte er verpennt. Erst als Eggbone vom Mittagessen heraufkam, wachte er auf.


    Bomb hatte sich dann schnell geduscht und rasiert, sich in seinen taubenblauen Anzug geworfen - auf Liegestützen und Schattenkarateboxen hatte er aus Zeitgründen wie so oft und gern verzichten müssen - und war schließlich nach unten geeilt, wo es eine Ewigkeit dauerte, bis ihm der Hoteldiener für zwanzig Westmark einen dunkelroten Rosenstrauß besorgte. Endlich stürzte Bomb aus dem Hotel und die Straße hinunter. Um vierzehn Uhr fünfundfünfzig traf er im Eilmarsch am Park ein und näherte sich dem verabredeten Treffpunkt.


    Ludmilla Saccharinowa war noch nicht da.


    Dafür stand zwei Bänke weiter ein Paar betont gleichgültig blickender Herren. Sie trugen zu weite Hosen, ausgelatschte Sandalen und altmodische Jacken mit eckigen Schultern, zu langen Ärmeln und herausgelegten Hemdkragen. Sie taten, als läsen sie in der ,Prawda‘.


    Der KGB hätte dringend mal einen Modeberater nötig, dachte Bomb, so jemanden wie Yves St. Laurent oder Pierre Cardin. Überall auf der ganzen Weit liefen die armen russischen Geheimdienstler in ihrem nostalgischen Nikita-Look herum und bemühten sich rührend, nicht aufzufallen. Aber so lang sie in dieser Proletenkluft und statt ,Daily Mirror‘ oder ,Penthouse’ immer nur die Remittenden der ,Prawda‘ oder des ,Neuen Deutschland’ als Requisite genehmigt bekamen, sprach sie jede halb-blinde alte Oma im Westen mit den Worten an: „Die gütige Mutter von Kasan beschütze dich, Söhnchen!“ und zeichnete segnend das Kreuz an ihre Schädel.


    Tja, die Kollegen von drüben hatten es auch nicht leicht.


    Bomb fühlte sich im Augenblick aber auch alles andere als wohl in seiner Haut.


    Herausgeputzt wie ein Hochzeiter mit seinem feinen Anzug und dem Blumenstrauß kam er sich vor wie bestellt und nicht abgeholt. Hoffentlich trieb sich nicht auch 007 in dieser Gegend herum. Er würde sich halbtot lachen über Bomb als Rosenkavalier.


    Was für eine lächerliche Farce war doch manchmal der Krieg zwischen den Geheimdiensten.


    Hier der Engländer mit roten Rosen, dort die KGB-Bullen mit der ,Prawda‘, jeder tat, als bemerke er den anderen nicht, und spielte brav sein Kasperletheater weiter.


    Bomb konnte nicht anders, plötzlich streckte er den beiden die Zunge heraus.


    Die Russen zuckten zusammen, versteckten die Köpfe hinter der Zeitung und blieben fünfzehn Sekunden lang in Deckung. Dann tauchten ihre Gesichter langsam wieder auf und blickten gleichgültig durch Bomb hindurch; sie taten, als wäre das Ungeheure nie geschehen.


    Bomb streckte ihnen abermals die Zunge heraus.


    Die Russen wußten nicht, wie ihnen geschah. Das war gegen jede Regel. In ihrer ganzen Ausbildungsordnung war keine Gegenmaßnahme gegen ein solches Verhalten vorgesehen, sie fühlten, daß sie und mit ihnen der gesamte Berufsstand Gefahr liefen, die Selbstachtung zu verlieren. So etwas gab es einfach nicht, konnte es nicht geben - durfte es nicht geben!


    Da streckte ihnen Bomb zum drittenmal die Zunge heraus.


    Die Köpfe der Russen fuhren ungläubig zurück. Sie sahen sich verzweifelt an. Dann nickten sie sich Einverständnis zu und streckten ebenfalls die Zungen heraus.


    „Na also“, brummte der Agent, „haben wir uns wenigstens bekannt gemacht!“


    Bomb hörte leichte Schritte hinter seinem Rücken. Er drehte sich um und sah Ludmilla Saccharinowa auf dem Parkweg herannahen.


    Ihr ebenmäßiges rassiges Gesicht leuchtete Bomb entgegen, der frische Wind preßte das Kleid gegen ihren Körper, so daß die hohen schlanken Beine, der flache Bauch und die hochangesetzten Brüste voll zur Geltung kamen. Erregung überfiel den Agenten, als er sich über die weiße schmale Hand der schönen Russin beugte.


    „Endlich, Ludmilla Saccharinowa, endlich“, murmelte er und reichte ihr die Blumen.


    Sie versenkte ihr Gesicht in die Blüten.


    „Die Rosen sind wunderschön. Solchen Blumen kann keine Frau widerstehen. Sie spielen Ihre Rolle perfekt, Mr. Bomb“, sagte sie mit ihrem slawischen Akzent.


    Bomb verspürte fast schmerzhaft den starken Reiz, der von dieser Frau ausging.


    „Sie sollten nicht so sicher sein, Ludmilla Saccharinowa, daß ich meine Rolle nur spiele.“


    Sie sah ihn lange Sekunden mit unergründlichem Blick an, dann entzog sie ihm ihre Hand.


    „Wir müssen vernünftig sein, Mr. Bomb!“


    Sie blickte zu den KGB-Leuten hinüber.


    „Ich sehe, wir haben Gesellschaft?!“ sagte sie ärgerlich.


    „Ja leider“, sagte Bomb, „aber ich hab’ mich inzwischen schon ein bißchen angefreundet. Ich glaube, sie sind ganz friedfertig.“


    Er hakte Ludmilla Saccharinowa unter, und sie schlenderten langsam in den Park hinein.


    „Was wollen Sie wissen von mir, James?“ fragte die schöne Russin weich, nachdem sie eine Weile schweigend die Intimität ihrer Berührung genossen hatten.


    „Sie sind hoffentlich nicht in Schwierigkeiten geraten durch meinen Brief?“ fragte Bomb.


    „Nein“, erwiderte Ludmilla Saccharinowa. „Es verlief alles wie erwartet. Ich zeigte den Brief zuerst Frankostonsky und dann dem KGB. Frankostonsky ist natürlich äußerst eifersüchtig, aber er muß auf Geheiß von Dimitroff seine privaten Gefühle hintenanstellen.“


    „Dimitroff?“ fragte Bomb.


    „Oberst Dimitroff ist der KGB-Verbindungsmann in Ost-Berlin.“


    „Natürlich!“


    Jetzt erinnerte sich Bomb, wo ihm der Name in den letzten Tagen untergekommen war, da hatte er Smallstone ja etwas abzubitten.


    „Der KGB hat mich beauftragt, alles zu tun, um Sie und Prof. Eggbone dazu zu bringen, die Fronten zu wechseln. In Ihrem Fall sogar unter Einsatz aller Mittel.“ Ludmilla Saccharinowa errötete und schlug die Augen nieder.


    Bomb preßte feurig ihren Arm.


    „Ich bin sicher, daß es Ihnen gelingen wird, mich zu überzeugen“, sagte er liebestoll.


    „James, bitte, meinen Sie nicht, wir sollten uns zunächst auf wichtigere Fragen konzentrieren?“ meinte die schöne Russin Saccharinowa tadelnd, konnte aber ein nachsichtiges Lächeln nicht ganz unterdrücken.


    „Das fällt mir verdammt schwer“, sagte der verliebte Agent. „Aber Sie haben natürlich recht. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen.


    Also, wie geht es unserem Patienten, und wo ist er jetzt?“


    „Ymir?“ fragte die Saccharinowa, „es geht ihm den Umständ...“


    „Moment, Moment“, sagte Bomb, „wie kommen Sie auf diesen Namen?“


    „Auf Ymir?“ fragte die Ärztin. „Ach so, das können Sie ja nicht wissen. Ymir ist unser Deckname für ganze Transplantations- und Klonungsunternehmen!“


    „Aber Ymir ist unser Deckname“, sagte Bomb überrascht.


    „Ihr Deckname?“ erwiderte die Russin. „Es ist unser Deckname, er ist gewählt worden, weil Ymir ein nordischer Eisriese war, der als erstes Lebewesen ... “


    „Sich ungeschlechtlich vermehrt hat“, fiel Bomb ihr ins Wort. „Ich weiß, ich weiß, deshalb haben wir ja auch den Namen gewählt.“


    So eine Pleite, dachte er, das hätte leicht ins Auge gehen können. Das kam davon, wenn man Intellektuelle im Geheimdienst mitreden ließ.


    Na, war jetzt auch egal.


    „Lassen wir das“, sagte er, „wie steht’s also mit unserem gemeinsamen Ymir?“


    „Es geht ihm gut, er macht erstaunliche Genesungsfortschritte. Körperlich gibt es bei seiner Konstitution überhaupt keine Heilungsprobleme. Im Geistigen beginnt sich langsam die Aggressivität Kirlakoffs bemerkbar zu machen, was aber zunächst von uns mit starken Sedativa zumindest bis zur Vorstellung Ymirs vor dem Kongreß gedämpft wird.“


    „Sedativa?“ fragte Bomb.


    „Beruhigungsmittel! Verzeihen Sie, ich vergaß, daß Sie kein Mediziner sind“, erklärte die Ärztin.


    „Ich verstehe“, sagte Bomb, „und wo ist er jetzt untergebracht?“


    „Er ist nach den ersten zwei Tagen von der Intensivstation der Charité aus Sicherheitsgründen in ein kleines, separates Gebäude der Poliklinik verlegt worden, wo er unter strenger Bewachung liegt.“


    „Wie viele Leute sind in dem Gebäude?“ fragte Bomb.


    „Da ist zunächst einmal der Pförtner, ein Mann vom ostdeutschen Staatssicherheitsdienst. Dann zwei KGB-Leute als Bewacher auf dem Gang vor dem Krankenzimmer. Dazu kommen ein russischer


    Assistenzarzt und drei Krankenschwestern. Das ist das Personal, das rund um die Uhr anwesend ist. Zusätzlich haben Professor Frankostonsky und ich abwechselnd Bereitschaftsdienst, einer von uns muß immer erreichbar sein.“


    Sie öffnete ihr Handtäschchen und ließ ein Miniatur-Sprechfunkgerät sehen. Bomb betrachtete es interessiert.


    „Wie lange, glauben Sie, wird Ymir hier in Ost-Berlin bleiben?“ fragte er dann.


    „Wenn alles gutgeht, will Frankostonsky ihn übermorgen, also Freitag, noch einmal in der Charité vorstellen. Ymir wird zwar voraussichtlich noch bettlägrig sein, sollte aber schon auf Fragen und Anweisungen reagieren. Am Sonntag nach Ende des Kongresses, denke ich, will Frankostonsky ihn dann nach Moskau mit zurücknehmen“, sagte die Ärztin.


    „Wir müssen uns also bis zum Wochenende etwas einfallen lassen“, sagte Bomb. „Sie sollten mir sobald als möglich den Grundriß des Hauses, in dem Ymir liegt, anfertigen und vermerken, wo sich die einzelnen Personen darin aufhalten. Auch die Umgebung des Hauses, Zufahrtswege, Deckungsmöglichkeiten wie Büsche, Mauern, Zäune und ähnliches müssen Sie mir aufzeichnen. Ich brauche jede Einzelheit. Alles ist wichtig. Unseren Liebling dort rauszuholen, wird ein hartes Stück werden“, schloß er grimmig. Die Möglichkeit einer Liquidierung erwähnte er nicht, er wollte die Ärztin nicht in Gewissenskonflikte stürzen.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie an ihn herankommen wollen, und schon gar nicht, wie Sie ihn und mich aus Ost-Berlin herausbringen wollen“, sagte Ludmilla, die schöne Russin, zweifelnd.


    „Wir werden sehen, kommt Zeit, kommt Rat“, wich Bomb aus. Er hatte nicht vor, der Saccharinowa zu diesem Zeitpunkt Einzelheiten ihrer Aktion mitzuteilen. Je weniger sie wußte, um so weniger konnte der KGB - im Falle, daß etwas schieflief -aus ihr herausbringen.


    „Manchmal wünsche ich mir, ich hätte Flügel und könnte einfach in den Westen fliegen“, seufzte Ludmilla Saccharinowa sehnsuchtsvoll und richtete ihre dunklen, geheimnisvollen Augen auf Bomb.


    Sie ist schon ein verflucht reizvolles Stück Weibsbild, dachte er.


    Er lächelte ihr zu:


    „Wer weiß, Ludmilla Saccharinowa, vielleicht geht Ihr Wunsch in Erfüllung“, flüsterte er verliebt und drückte zärtlich den Arm der schönen Russin.


    Wieder spazierten sie eine Weile schweigend dahin.


    Zwei Glockenschläge hallten von der nahegelegenen Elisabethkirche herüber.


    Bomb sah auf sein Chronometer.


    Fünfzehn Uhr dreißig. Es wurde Zeit, zum Hotel zu gehen.


    „Wir haben eine Verabredung mit Prof. Eggbone im Hotel Luna“, sagte er. „Er hat auch einige Fragen an Sie, hauptsächlich medizinische natürlich. Wir sollten uns langsam auf den Weg dorthin machen. Sind unsere Freunde vom KGB noch hinter uns?“


    Bomb drehte sich um, die zwei Beschatter waren ungefähr dreißig Meter von ihnen entfernt. Er winkte ihnen freundlich zu, was die beiden zu ostentativem Wegblicken veranlaßte.
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    Eine gute Viertelstunde später betraten Bomb und die Russin das kleine Restaurant des Hotels Luna und ließen sich an einem Tischchen in Fensternähe nieder.


    Kurz danach kamen die beiden KGB-Beamten herein und setzten sich zwei Tische entfernt neben die Tür.


    Der Agent und seine Begleiterin bestellten Tee und Kuchen und hielten sich verliebt bei den Händen.


    Es war ziemlich genau sechzehn Uhr, als Prof. Eggbone herein gestürmt kam.


    „Ich bin entzückt, Sie persönlich kennenzulernen, liebe Kollegin“, rief der alte Charmeur und kitzelte mit seinem Schnurrbart den Handrücken Ludmilla Saccharinowas, als er diesen galant küßte.


    „Was habt ihr da? Tee und Kuchen?“ erkundigte er sich. „Dasselbe für mich“, bestellte er beim Ober, der herbeigeeilt war.


    „Nun, liebe Kollegin“, fragte er, „was macht denn unser Patient?“


    „Wie ich Mr. Bomb schon sagte, geht es ihm körperlich ausgezeichnet. Die Heilung macht die von uns erwarteten Fortschritte, keinerlei Abstoßungstendenzen sind zu bemerken, die Nerven-Einsprossungen und Gehirnreaktionen sind bereits enzephalographisch nachweisbar.“


    „Erstaunlich“, sagte Prof. Eggbone, „ganz erstaunlich. Es interessiert mich natürlich, wie Sie das Abstoßungsproblem so in den Griff bekommen haben.“


    „Vereinfacht dargestellt, bereiten wir Spender und Empfänger durch bestimmte pharmakologische und physiophysikalische Maßnahmen so vor, daß die beiden Organismen sich immunbiologisch praktisch völlig kongruent verhalten. Durch eine spezielle Aktivierung gewisser Enzyme in Kombination mit hochdosiertem Vitamin E und B vermindert sich dann beim Kontakt von Spender- und Empfängerzellen nicht nur die Abstoßungstendenz, sondern es besteht sogar eine erhöhte Affinität zur Vereinigung, was einen beschleunigten Heilprozeß zur Folge hat. Das gilt in besonderem Maße für Nervenzellen und Reizleitungen!“ erläuterte Dr. Saccharinowa.


    „Einzelheiten“, forderte Prof. Eggbone, „Einzelheiten!“


    Die Ärztin lächelte.


    „Ins Detail zu gehen, würde Stunden dauern. Außerdem hoffe ich, Sie haben dafür Verständnis, daß ich gewisse Kenntnisse erst nach meiner Ankunft im Westen weitergeben möchte.“


    „Selbstverständlich, liebe Kollegin“, murmelte Eggbone zerknirscht. „Verzeihen Sie meine Ungeduld. Aber wie steht es nun mit dem Klonen, liegt das wirklich schon im Bereich Ihrer Möglichkeiten?“


    „Durchaus“, antwortete Dr. Saccharinowa. „Wir dachten an ein Massenklonen in dem Sinn, daß Genmaterial von Ymir in entkernte reife Eizellen von jungen Russinnen eingepflanzt wird. Diese Eizellen werden zu diesem Zweck vorher dem Körper entnommen und später wieder eingesetzt. An Menschenmaterial dürfte kein Mangel herrschen, jeder geschlechtsreifen Kommunistin wird es zur Ehre gereichen, einen sowjetischen Supermann unter dem Herzen zu tragen. Dieses Massenklonen könnte ohne weiteres ein paar hunderttausendmal vorgenommen werden.“


    „Einen Augenblick“, sagte Bomb. „Ich bin zwar nur Amateurbiologe und verstehe nur einen Bruchteil dessen, was Sie sagen, aber einiges hätte ich doch gern genauer gewußt. Daß man einer Maus zum Beispiel heutzutage ohne Schwierigkeiten ein paar Flügel anflicken kann, ohne daß sie ihr später wieder abfallen, okay, das nehm’ ich Ihnen ab. Aber deswegen verändere ich doch nicht ihre Erbmasse, diese komische DNS da. Denn wenn diese Maus heiratet, deswegen sind die Kinderchen doch noch lange keine Fledermäuse, oder?“


    „Eins rauf mit Mappe, Dr. Bomb“, lobte Prof. Eggbone. „Aber ich bin sicher, Dr. Saccharinowa hat auch darauf eine Antwort.“


    „Die Sache ist nicht ganz einfach und auch noch nicht ganz geklärt“, sagte die Ärztin. „Es scheint aber, daß gewisse morphologische Veränderungen unter bestimmten Umständen auch gewisse Veränderungen in der Erbmasse bewirken. Wir wissen das aus Tierversuchen. Wenn man Friedameisen Injektionen mit der Gehirnmasse von Killerameisen verabreicht, werden die Nachkommen ausgesprochen aggressiv. Wenn man einem harmlosen Heringshai Hirnteile eines weißen Killerhais einsetzt, so wird nicht nur er eine blutgierige Bestie, auch die folgende Haigeneration besteht aus Killern.


    Mit der Transplantation eines Gehirns erfolgt ja nicht nur eine einfache morphologische Veränderung. Durch die äußeren Reize, die - unter anderem - auf das Gehirn einwirken und die es entsprechend seiner Mentalität verarbeitet, übt es eine zentrale Funktion auf den gesamten Hormonhaushalt des Körpers aus. Dabei beeinflußt es unter anderem auch die Bildung der Keimzellen.


    Um es kurz zu machen: Veränderungen im Wesen - und auf die kommt es in unserem Fall ja an -können sich unter gewissen Umständen in der Erbmasse manifestieren. Es bedarf dabei der Unterstützung durch gewisse Drogen und anderer Psychopharmaka, über die ich“, hier lächelte Dr. Saccharinowa Prof. Eggbone verständnisheischend an, „ebenfalls erst zu einem späteren Zeitpunkt etwas ausführlicher sprechen möchte.“


    „Na gut“, sagte Bomb, der biogenetische Zauberlehrling, „eine letzte Frage noch: Die Samenzellen Ymirs, die Sie mit ihrer veränderten Erbmasse in entkernte Eier einpflanzen wollen, die haben doch, soviel ich weiß, nur den halben Chromosomensatz, Sie brauchen aber doch den ganzen, oder sehe ich das falsch? Ohrläppchenzellen zum Beispiel hätten einen ganzen Chromosomensatz!“ schloß er etwas hilflos.


    „Sie mit Ihren Ohrläppchen“, sagte Prof. Eggbone amüsiert. „Aber Sie haben recht, Bomb. Man braucht den ganzen Chromosomensatz. Sagen Sie ihm, wie Sie das machen wollen, Dr. Saccharinowa!“ „Wir verwenden dazu die Ursamenzellen von Ymir“, sagte die Ärztin, „das sind die Vorläufer der endgültigen reifen Samenzellen. Diese Ursamenzellen haben noch den ganzen Chromosomensatz von 46 Chromosomen, den sie ja erst zur Reifung der Spermatozoe halbieren...!“


    Getöse und Lärm drangen von der Halle herein.
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    Die Tür wurde heftig aufgestoßen, und Prof. Igor Frankostonsky stürmte über die Schwelle.


    Sein dunkles Haar hing ihm strähnig und fettig in die Stirn, sein Jackett war offen, der Kragen seines Hemdes zerknittert, die Krawatte gelockert.


    „Frankostonsky“, stieß Ludmilla Saccharinowa erschrocken hervor. „Vorsicht, er scheint getrunken zu haben. In diesem Zustand ist er unberechenbar, außerdem ist er eifersüchtig.“


    Frankostonskys stechende kleine Augen wanderten unruhig durch das Lokal. Als er die Ärztin und ihre Begleiter entdeckte, stelzte er mit den steifen Schritten eines Angetrunkenen auf sie zu. Die KGB-Leute reckten neugierig die Hälse.


    „Ah, verehrte Kollegin, da sind Sie ja“, rief der vierschrötige Russe dröhnend. „Habe ich Sie endlich gefunden, Genossin Saccharinowa! Wollen Sie mich nicht mit Ihren englischen Freunden bekannt machen?“


    Frankostonskys Englisch war guttural und mit starkem slawischem Akzent behaftet.


    „Genosse Professor“, rief die Ärztin zornig. „Es ist gegen die Abmachung, daß Sie hierher kommen. Ich werde dem Genossen Dimitroff Mitteilung machen, daß Sie gegen seine ausdrücklichen Anweisungen handeln und daß Sie...“


    „Aber, aber, Genossin Saccharinowa, warum so hitzig?“ rief Frankostonsky. „Ich wollte doch nur unsere verehrten Kongreßgäste persönlich kennenlernen. Betrachten wir das Ganze einfach als eine zufällige Begegnung!“


    Er streckte seine Hände nach Prof. Eggbone aus, zog ihn zu sich empor und an seine Brust.


    „Das ist wohl Professor Eggbone aus Oxford, nehme ich an!“ Er schmatzte ihm nach östlicher Sitte links und rechts einen Kuß neben den Air-Force-Schnauzer. „Wie ich mich freue, Sie zu sehen.“


    Er drehte sich zu Bomb. Argwöhnisch fixierte er den schlanken, eleganten Agenten Ihrer Majestät, der sich bemühte, das grausame Satyr-Lächeln, das seinen Mund so oft umspielte, zu unterdrücken und dafür bieder und harmlos auszusehen.


    Dann schlich sich falsche Freundlichkeit in Frankostonskys Blick. Abermals streckte er die Hände aus und ergriff die des Agenten.


    „Und das ist sicher Dr. Bomb, Ihr Assistent. Ein glühender Verehrer von Dr. Saccharinowa, wie ich hörte ... Nein, nein, sagen Sie nichts, junger Freund... ich kann Sie sehr gut verstehen. Unser Täubchen Ludmilla Saccharinowa ist ja auch eine Augenweide!“


    Er zog sich einen Stuhl heran und ließ sich zwischen Prof. Eggbone und Ludmilla Saccharinowa nieder, wobei er lüstern auf die schöne Russin stierte, die verärgert wegrückte.


    Dann wandte er sich wieder an Bomb.


    „Wie lange sind Sie schon Mitarbeiter von Prof. Eggbone?“ fragte er plötzlich.


    Vorsicht, dachte Bomb, die Russen haben sicher einen Spitzel in Oxford, wahrscheinlich weiß er schon, daß kein Assistent mit Namen Dr. Bomb im biogenetischen Institut beschäftigt ist, zumindest konnte er das in kürzester Zeit herausbekommen.


    „Tja, genaugenommen“, sagte er zu Frankostonsky, „werde ich erst mit Beginn des nächsten Monats meine Stellung bei Professor Eggbone antreten, dann wird am Institut eine Planstelle frei. Allerdings kenne ich Prof. Eggbone schon des längeren. Wir haben uns vor Jahren in Australien auf einem Kongreß kennengelernt und seitdem miteinander korrespondiert.“


    „So ist das“, sagte Prof. Frankostonsky. Seine Augen glitzerten mißtrauisch. „Und worüber haben Sie promoviert, Dr. Bomb?“


    „Über Stoffwechselunregelmäßigkeiten beim Downschen Syndrom“, antwortete Bomb. Das war ihm in Oxford eingebleut worden, er wußte aber nur, daß das Downsche Syndrom gleichbedeutend mit der Erkrankung an Mongolismus war.


    „Und was haben Sie herausbekommen, Dr. Bomb?“ fragte Prof. Frankostonsky lauernd.


    „Um Himmels willen, lassen Sie uns nicht davon anfangen, verehrter Kollege“, kam Prof. Eggbone Bomb zu Hilfe. „Unser junger Freund findet dann kein Ende mehr. Mir steckt noch sein Drei-Stunden-Vortrag in den Knochen, den er mir in London darüber gehalten hat. Nichts für ungut, lieber Bomb.


    Seien Sie mir nicht böse, Kollege Frankostonsky, wenn ich das heute nicht noch einmal über mich ergehen lassen möchte, so interessant es auch ist...“


    „Na gut“, sagte der Russe zur unendlichen Erleichterung Bombs, „dann ein anderes Mal.


    Sie wollen also zu uns in die ruhmreiche Sowjetunion kommen?“ fragte er dann plump.


    Mein Gott, der war ja ein Ausbund an Takt und Diplomatie, dachte Bomb. Depperter konnte man wohl keine Abwerbung betreiben.


    „Das ist sehr klug von euch, meine Freunde, denn bald wird überall Sowjetunion sein. Der neue Sowjetmensch, der gerade geschaffen wird“, prahlte Frankostonsky, „wird die Welt mit seiner Klugheit und Stärke erobern!“


    Er blickte suchend auf dem Tisch herum.


    „Bedienung“, schrie er laut auf deutsch, „es ist nichts zu trinken da!“


    Der Ober eilte herbei.


    „Bring Wodka, Tölpel!“ befahl der Russe.


    „Jawohl“, fuhr er zu Bomb und Eggbone fort, „es wird ein ganz neuer Mensch geschaffen, Sie haben es miterleben dürfen.


    Der ,Homo frankostonskiensis’ betritt die Bühne der Menschheitsgeschichte, und ich habe ihn geschaffen. Diesen neuen Menschen wird es zehntausendfach geben, hunderttausendfach, millionenfach.“


    Frankostonsky bückte sich und riß seinen rechten Schuh vom Fuß. Er richtete sich mit gerötetem Gesicht wieder auf und begann mit dem schwarzen Treter auf den Tisch zu hämmern, daß die Tassen hüpften.3


    Bomb entging nicht, daß der Absatz fürchterlich schief gelaufen war, aber immerhin handelte es sich um einen Ballyschuh der Größe 46 (gut und gern seine 450 Schweizer Franken das Paar), ein unübersehbares Statussymbol der kommunistischen Bonzenklasse, der sogenannten Nomenklatura.


    Der erschrockene Kellner brachte eine Flasche Wodka an den Tisch und schenkte vier Gläser ein. Frankostonsky stürzte seines hinunter und füllte sofort nach.


    „Und mir, seinem Schöpfer, wird man ein Denkmal erbauen“, rief er dramatisch. „Riesig und für alle Zeiten wird es auf dem Roten Platz vor dem Kreml stehen, und unter meiner ehernen Gestalt wird es heißen:


    ,Igor Wladscheslaw Frankostonsky, der Vater der neuen Sowjetmenschen’.“


    Er rülpste laut.


    „Er ist wahnsinnig“, flüsterte Ludmilla Saccharinowa Bomb zu.


    Frankostonsky erhob sein Glas:


    „Nasderowje“, rief er. „Es lebe die große Sowjetunion!“


    Er leerte das Glas in einem Zug.


    „So ein Tag muß gefeiert werden, meine Freunde.“


    Er klatschte in die Hände. „He, Tölpel, komm her“, rief er den Ober, der in der Nähe stand und verängstigt herübersah. „Was glotzt du? Hol mir den Chef, aber schnell, sonst mach’ ich dir Beine.“ Der Geschäftsführer des Restaurants, der an der Tür gestanden hatte, eilte herbei.


    „Du bist der Genosse Geschäftsführer?


    Hör zu, Brüderchen, sperr deine Ohren auf! Ich bin der Professor Frankostonsky aus Moskau und das sind meine Freunde, hast du mich verstanden? Wir wollen feiern. Richtig feiern, so wie wir bei uns in Rußland feiern. Wir wollen trinken und essen, das Beste, was es gibt. Hast du Krimsekt, ja? Bring ihn! Hast du Kaviar und Lachs, ja? Wenn du nicht genug davon hast, besorg es, ich bezahle alles, hörst du Brüderchen, ich, der berühmte Professor Frankostonsky aus Moskau, bezahle alles.“


    Der Restaurantchef dienerte ununterbrochen.


    Es war widerlich.


    „Worauf wartest du noch, Dummkopf?“ rief Frankostonsky. „Verschwinde! Halt“, unterbrach er sich, „bring zuerst ordentlich große Wassergläser für den Wodka und räum diese Fingerhüte hier weg!“


    „Sofort, Euer Gnaden, sofort“, katzbuckelte der Geschäftsführer, der seinerseits den perplexen Ober anfuhr: „Hol große Gläser für seine Exzellenz, du Bauerntölpel, oder soll ich dir Beine machen?“


    „Eine wirklich klassenlose Gesellschaft“, raunte Eggbone Bomb zu. „Väterchen Zar hätte seine Freude daran gehabt!“


    „Warum hast du nichts getrunken, mein Täubchen?“ fragte Frankostonsky Ludmilla Saccharinowa und grapschte nach ihrer Hand.


    „Sie vergessen, daß ich heute Nachtdienst bei unserem Patienten habe, Genosse Professor“, sagte die schöne Russin und entzog ihm ihre Hand. „Ich nehme meine Pflichten ernst.“


    „Bravo, mein Goldämmerchen“, brüllte Frankostonsky. „Die fleißigen werktätigen Genossinnen der großen Sowjetunion sollen leben. Nasderowje!


    ...Wo, zum Teufel, bleiben denn die Gläser?“


    Der Ober galoppierte mit riesigen Wassergläsern heran, wahrscheinlich hatte er die Zahnputzbehälter aus den Hotelzimmern zusammengetragen.


    „Schenk ein, Esel!“ befahl Frankostonsky.


    „Aber nicht so wenig, ganz voll, du Ochse!“


    Die neue Wodkaflasche war auf einen Sitz leer.


    „Bring noch eine Flasche, Rindvieh“, brüllte Frankostonsky.


    Er hob das bis an den Rand gefüllte Glas.


    „Druschka!“ rief er und stürzte den Wodka hinunter.


    Der katzbuckelnde Geschäftsführer und ein Page schoben ein Wägelchen heran. Eine Kilogrammdose Malossol-Kaviar lag auf Eis gekühlt in einer Kristallschale. Russischer Räucherlachs, hauchdünn aufgeschnitten, war auf einer Silberplatte garniert. Dazu gab es Butter, Toast und Zitronenscheiben. 2 Flaschen Krimsekt und eine neue Flasche Wodka standen in Kühlern daneben.


    „Die Blinis kommen gleich“, dienerte der Geschäftsführer.


    „Gut, du Tölpel, und vergiß ja die saure Sahne nicht!“ raunzte Frankostonsky.


    „Laßt uns etwas essen, meine Freunde. Geniert euch nicht, langt zu, die Partei zahlt alles.“


    Das hab’ ich gleich vermutet, daß du das nicht aus eigener Tasche bezahlst, dachte sich Bomb.


    Frankostonsky schenkte Krimsekt in die Gläser.


    „Nasderowje, Genossen!“


    Er warf seinen Sektkelch in feudalistischer Manier hinter sich. Die armen KGB-Schlucker, die vor einer Tasse dünnen schwarzen Tees an ihrem Tisch saßen, duckten sich erschrocken, um nicht getroffen zu werden. Bomb spürte den Wodka und den Sekt bereits im Magen brennen. Er vertrug allerhand, aber das Tempo, das der angesoffene Russe anschlug, war doch beachtlich. Gott sei Dank hatte der Sowjetmensch vor ihnen schon einiges konsumiert, so daß Eggbone und er selbst vielleicht doch nicht als erste unter dem Tisch liegen würden.


    Frankostonsky stopfte jetzt Kaviar, Lachs und mit Sahne beschmierte Blinis hemmungslos in sich hinein.


    Er hob wieder das volle Wasserglas mit Wodka.


    „Es lebe die englisch-sowjetische Zusammenarbeit.“


    Sie stürzten den Wodka hinunter.


    „Ich mag euch, meine Brüder“, verkündete Frankostonsky mit schwerer Zunge. „Ihr könnt wenigstens trinken, da wird es euch bestimmt in der großen Sowjetunion gefallen.“


    Er schenkte sich erneut das Wasserglas randvoll.


    „Es lebe unser geliebtes Mütterchen Rußland!“ brüllte er und schmiß Bomb einen Saure-Sahne-Buchweizenpfannkuchen auf den Schoß.


    „Nasderowje“, gurgelte der Russe, und wieder verschwanden zweihundert cl reinsten Wodkas in seinem Rachen.


    Ludmilla Saccharinowa putzte mit einer Serviette an Bombs Oberschenkel herum, was den Agenten trotz seines Alkoholspiegels mächtig erregte.


    Er griff im Schutze der Tischdecke nach ihrer Hand und flüsterte heiser: „Wann seh’ ich Sie wieder, Ludmilla Saccharinowa? Sie wissen doch, daß Sie alles tun müssen, um mich für den Osten zu gewinnen!“


    „Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, James!“ flüsterte die schöne Russin errötend zurück. „Ich habe morgen keinen Nachtdienst, warten Sie gegen neunzehn Uhr im Hotel in Ihrem Zimmer auf mich...“


    „Nasderowje“, brüllte Frankostonsky dazwischen, „es lebe die sozialistische Gesellschaftsordnung.“


    Er hob ein Glas Krimsekt, stürzte es hinunter und warf es hinter sich.


    Wodka und Krimsekt flössen in Strömen, der Tisch glich einem Schlachtfeld. Reste von Blinis, Toast, Kaviar, Lachs und Butter vermengten sich in Pfützen verschütteten Alkohols.


    Es wurde unentwegt unter Trinksprüchen weitergesoffen.


    Frankostonsky und Eggbone - er war mal wieder soweit - kletterten schließlich auf die Stühle und sangen alle ihnen bekannten Nationalhymnen-von links bis rechts: die ,Marseillaise’, die,Internationale’ und ,God save the Queen’.


    Bomb, auch schwer angeschlagen, war schon am Überlegen, ob er nicht den bewährten Trick mit den K.O.-Tropfen anwenden sollte, als Prof. Frankostonsky mitten in dem mit Inbrunst gegrölten ‚Deutschland, Deutschland über alles’ plötzlich wankte und besinnungslos unter den Tisch stürzte, Tischtuch, Flaschen, Gläser und das übrige Chaos mit sich reißend.


    „Ende der Fahnenstange“, murmelte Bomb erleichtert.


    Ludmilla Saccharinowa erhob sich seufzend und ging zu den fassungslosen KGB-Leuten hinüber.


    Sie sprach eine Minute mit ihnen und kam dann zu Bomb und Eggbone zurück.


    „Ich habe ihnen vorgeschlagen, daß sie sich um Frankostonsky kümmern sollen und ich mit ihnen zurückgehen werde. Sie sind damit einverstanden“, sagte sie. Sie streckte Eggbone die Hand hin.


    „Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Professor!“


    Dann trat sie nahe an Bomb heran, umfaßte sein Gesicht und küßte ihn zärtlich auf beide Backen.


    „Bis morgen“, flüsterte sie, nahm ihre Handtasche und lächelte ihnen beiden zu.


    „Auf Wiedersehen, meine Freunde, bis bald.“
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    Am frühen Donnerstagnachmittag - sie waren unfähig, am Vormittag ihren Kopf auch nur zu heben -besuchten Bomb und Eggbone noch leicht angeschlagen den Vortrag eines britischen Kollegen, dem der Professor aus verschiedenen Gründen nicht gewogen war. Prof. Jonathan Skinner, Zoologe und Chirurg aus Cambridge, referierte über Gefäßtransplantation bei Affen der alten Welt.


    „Ist selber einer“, brummte Eggbone unwirsch. Er kannte Skinner noch aus Kriegszeiten, wo er in der gleichen Einheit wie Eggbone als Furier tätig war und durch seine pfennigfuchserische Knausrigkeit bei der Zuteilung von Alkohol auffiel. Ferner hatte Skinner nach dem Krieg bei einem Veteranenball Eggbone einen - selbstredend vergeblichen -unsittlichen Antrag gemacht. Der verschmähte Liebhaber hatte daraufhin die folgenden Jahre immer wieder an Eggbones wissenschaftlichen Arbeiten mit geradezu widerwärtiger Pedanterie herumkritisiert, ohne ihm freilich ernsthaft an den Karren fahren zu können.


    Dieser Skinner berichtete, daß die auf Gibraltar lebenden britischen Affen seit Generationen wegen der Rauheit des Felsens unter chronischen Gesäßaffektionen litten, daher waren ihnen durch ein Operationsteam unter seiner Leitung und unter der Schirmherrschaft seiner Königlichen Hoheit, des Prinzgemahls Philip, strapazierfähige Gefäßschwielen von afrikanischen Pavianen transplantiert worden. Die Verpflanzungen waren durchweg zufriedenstellend verlaufen.


    Als unvorhergesehener, aber höchst willkommener Nebeneffekt - als solchen wertete ihn jedenfalls der Vortragende und brachte dies törichterweise auch noch zum Ausdruck - stellte sich eine Woche nach dem Eingriff eine zunehmende Verfärbung des Operationsfeldes ein, und zwar in den Farben des Union Jack. Der Anspruch Großbritanniens auf Gibraltar war somit ein weiteres Mal auf unmißverständliche Weise zum Ausdruck gebracht worden.


    An diesem Punkt der Ausführungen von Prof. Skinner erhoben sich die spanischen Kollegen und verließen unter Protest den Saal, auch die Vertreter der Ostblockstaaten und der dritten Welt strebten solidarisch den Ausgängen zu. Der erste politische Eklat des Kongresses war da. Skinner blieb verzweifelt die Hände ringend am Podium zurück.


    „Geschieht dem Armleuchter ganz recht“, meinte Eggbone hämisch. „Er hätte wenigstens von Affenhintern seine Finger lassen sollen.“
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    Nach einer Tasse Kaffee in einer kleinen Konditorei in der Friedrichstraße kehrten sie gegen sechzehn Uhr dreißig ins Hotel zurück. Jeder ging auf sein Zimmer, wo der Professor sich zu einem Nickerchen hinlegte, hingegen Bomb von zunehmender Nervosität befallen wurde.


    Wie so oft vor dem ersten intimen Zusammensein mit einer Frau, litt Bomb unter starkem Lampenfieber. Er war nämlich, im Gegensatz zu dem, was ihm nachgesagt wurde, beileibe nicht der eiskalte Ladykiller, jedenfalls nicht von Haus aus. Es hatte der vereinten Anstrengung mehrerer Psychiater der Abteilung SS4 des Sekret-Service bedurft, bis Bomb den speziellen Anforderungen dieses Gebietes einigermaßen gerecht wurde. Diese gelehrten Herren hatten große Mühe darauf verwendet, bei ihm eine gehörige Portion verschütteter Kindheitstraumen freizulegen: einen Ödipuskomplex, einen unterdrückten Hang zum Exhibitionismus und eine latente Neigung zum Bettnässen. Anschließend gaben sie sich mindestens die gleiche Mühe, Bomb diese ungeahnten Abgründe seines Seelenlebens wieder vergessen zu lassen, was dem Unglücklichen aber nicht ganz gelang, jedenfalls war er weit davon entfernt, im Umgang mit Frauen so hemmungslos agieren zu können, wie es von ihm im Dienst oft verlangt wurde.


    Bomb hatte aber herausgefunden, daß sich ein paar trockene Wodka-Martinis als erste Soforthilfe beim Auftreten solcher Nervositätszustände als überaus wirksam erwiesen, weshalb er jetzt zwei doppelte aufs Zimmer bringen ließ und sie sich einverleibte. Anschließend duschte er, rasierte sich und bestellte eine Flasche Krimsekt und eine Zweihundert-Gramm-Dose Kaviar auf Eis mit Zitrone und Toast für achtzehn Uhr fünfundvierzig.


    Danach überprüfte er noch einmal den Sitz seines Toupets und den seiner oberen Teleskopprothese, ebenso den Zustand seines altmodischen Badezimmers und seiner Liegestatt.


    Dann ließ er sich nochmals zwei Wodka-Martinis kommen.


    Es war kurz vor neunzehn Uhr, der bestellte Kaviar und Sekt waren gerade geliefert worden, als es leise an seiner Zimmertür klopfte.


    Bomb öffnete sie und herein trat, heftig atmend, Ludmilla Saccharinowa.


    Sie trug ein enganliegendes schwarzes, vorn durchgeknöpftes Seidenkleid.


    In ihrem ebenmäßigen Gesicht leuchteten über dem sinnlichen Mund verheißungsvolle dunkle Augen.


    „Guten Abend, Ludmilla Saccharinowa“, stotterte Bomb überwältigt.


    Die schöne Russin stürzte auf den Agenten zu und legte den Zeigefinger auf seinen Mund.


    „Nur unsere Körper sollen sprechen, Gospodin“, flüsterte sie heiser und preßte leidenschaftlich ihre Lippen auf die seinen.


    Nach einem langen, nicht endenwollenden Kuß löste sie sich von Bomb und sah sich um.


    Sie entdeckte den Krimsekt auf dem Couchtisch, schritt auf hohen Beinen hinüber und schenkte sich ein Glas ein.


    Mit zurückgeworfenem Kopf trank sie in wenigen Zügen gierig die perlende Flüssigkeit, dann schleuderte sie das Glas mit weitausholender Gebärde hinter sich, wo es an der Wand zerschellte.


    Fasziniert starrte Bomb sie an.


    Mit aufreizenden Bewegungen, ihre schwarzen unergründlichen Augen fest auf ihn gerichtet, begann Ludmilla Saccharinowa ihr Kleid aufzuknöpfen.


    Als die schneeweißen Hügel ihrer Brüste aus der dunklen Seide hervorsprangen, löste sich Bomb aus seiner Erstarrung. Seine Besorgnis war verflogen, es ging alles wie von selbst, er brauchte gar nichts weiter zu tun. Ermutigt trat er auf Ludmilla Saccharinowa zu.


    Gemeinsam taumelten sie zum Diwan. Noch auf dem Weg dorthin glitt das Kleid Ludmilla Saccharinowas zu Boden. Gemeinsam sanken die schöne Russin und der Agent Ihrer britischen Majestät auf den lockenden Pfuhl.


    Ihre Arme waren schlank wie die Birken der Tundra.


    Ihre Beine waren geschmeidig wie die Weiden an der Newa.


    Bomb atmete den herben Duft ihrer Haut und ihrer Heimat.


    Er roch saure Sahne und knuspriges Brot.


    Er schmeckte Bortschtsch und Kwass und Stutenmilch.


    Er witterte wilde Mandelblüten und Waldhonig.


    Der Duft von Sonnenblumen, Heidelbeeren und Pilzen5 hüllte ihn ein.


    Visionen und Bilder stiegen in ihm auf: Liebesnächte in der Taiga - Heiß weht der Steppenwind -Kosakenliebe - Der Himmel über Kasakstan - Liebe am Don.


    Unter den stürmischen Küssen des Agenten bog sich der Leib der schönen Russin wie eine wilde Rose im Sommerwind, und unter seinen fordernden Griffen spannte sich ihr Körper wie die Saiten einer Balalaika.


    Mit seinen Händen wog Bomb die köstliche Birnenschwere ihrer Brüste und umspannte die duftenden Apfelbacken ihres Hinterns.


    „Du mein süßes russisches Täubchen“, flüsterte er zärtlich.


    Dann endlich begann er, das dreieckige, feuchte, dunkle Moos zwischen den weißen Schenkeln zu durchforsten.


    „Heilige schwarze Mutter Gottes“, schrie die völlig aus der Datscha6 geratende Ludmilla Saccharinowa, ... halt mich... halt mich fest, ... mein starker britischer Löwe!!“


    Worauf der mit Albions Wappentier Verglichene brünstig aufbrüllte und mit dem Schwanz zuckte.


    Und dann kam Ludmilla Saccharinowa.


    Sie kam mit der Wildheit des Sturmes über den Weiten Rußlands.


    Wie die Stöße des Windes an den Bäumen ihrer Heimat rüttelten, so erschütterten die Stöße der Liebe ihren Leib und ihre russische Seele.


    Vier volle Stunden brandeten die Wogen der Leidenschaft über den ost-westlichen Diwan hinweg.
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    Das schrille Läuten nahm und nahm kein Ende. Stöhnend warf sich Bomb auf den Bauch und vergrub den Kopf in den Kissen, um dem entnervenden Lärm zu entgehen, aber das Geräusch drang unerbittlich so lange in sein zögernd erwachendes Bewußtsein, bis er schließlich die Augen öffnete.


    Dunkelheit umgab ihn. Er tastete herum, fand endlich den Knopf der Nachttischlampe. Als das Licht aufflammte, fiel sein Blick zuerst auf die Uhr. Es war vier Uhr dreißig. Ludmilla Saccharinowa war gegen elf Uhr gegangen, er hatte tatsächlich


    über fünf Stunden geschlafen, trotzdem fühlte er sich wie gerädert. Das Telefon hörte nicht auf zu läuten. Endlich raffte sich Bomb auf, den Hörer abzunehmen.


    „Ja, was ist?“ sagte er mißmutig.


    „Dr. Bomb?“ Die Stimme eines Mannes, offensichtlich die des Nachtportiers, drang an sein Ohr. „Ein Anruf für Sie, ich verbinde.“


    Es knackte in der Leitung.


    „James? Bist du es?“ Es war Ludmilla Saccharinowa, ihre Stimme klang gehetzt und angstvoll.


    „Ludmilla! Was hast du? Was ist geschehen?“ fragte Bomb besorgt.


    „Etwas Furchtbares ist passiert. Unser Ymir-Junge ist heute nacht weggelaufen, er ist nicht mehr in seinem Bettchen!“ Sie redete offensichtlich so idiotisch daher, weil sie befürchtete, daß jemand mithörte. Das war immerhin möglich, vielleicht war der Nachtportier ein KGB-Spitzel.


    „Hörst du mich überhaupt, James?“


    „Ich höre“, sagte Bomb, er war jetzt hellwach.


    „Ymir hat auch nach seinem Vater geschlagen, keiner von der Familie hat ihn aufhalten können“, sagte die Ärztin.


    „Warst du dabei?“ fragte Bomb.


    „Nein, ich bin erst später hingekommen. James, sag Onkel Archie Bescheid. Ihr müßt sofort hierher kommen und suchen helfen, sonst kann unser geplanter Ausflug nicht stattfinden.“


    „Wo bist du jetzt?“ fragte Bomb.


    „Ich warte in der Scharnhorststraße auf euch“, sagte die Ärztin.


    Bomb wußte, daß in dieser Straße die Poliklinik lag.


    „Gut“, sagte er, „beruhige dich, wir sind in ungefähr zwanzig Minuten bei dir. Bis gleich!“


    Bomb warf den Hörer auf die Gabel.


    Die Stunde X war da, der letzte Akt ihrer Mission in Ostberlin hatte begonnen. Er mußte sofort 007 anrufen, damit der Ms Leute im Westen der Stadt benachrichtigen konnte.


    Er drückte den Knopf des Telefons, bekam eine freie Amtsleitung und wählte die Ostberliner Nummer seines Kollegen.
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    Vier Kilometer entfernt, im Bezirk Friedrichshain, ebenfalls in Ostberlin, in der Nähe des Frankfurter Tores, erlitt 007, der andere Agent Ihrer Majestät, in seiner Zweizimmerwohnung einen akuten Anfall von Potenzschwäche. Die auf der breiten Bettcouch unter ihm liegende Wilhelmine Nitschke, geborene Bröse, aus Wurzen bei Leipzig, vierundvierzig Jahre, 163 cm groß, 76 kg, 112-104-109, ihres Zeichens Gemahlin des ostdeutschen Ministers für Volksgesundheit, strich dem Unglücklichen enttäuscht-begütigend über den Hinterkopf.


    „Nu, nu“, sagte sie tröstend im breitesten Sächsisch. „Das is doch kee Beinbruch, mei Gudster, dann warde mer ähm noch a Weilchen! Ich genne das, mein Eechon gann ja ieberhaupt nich mähr, abber bei deem gommd’s vom Saufen, den hamm de Russ’n mid ihr’m Wodga gabudd gemachd.“


    Sie langte zum Nachtkästchen und schob sich mit rosigen Wurstfingern eine Marzipanpraline in den gespitzten Mund.


    007 notierte in seinem Gehirn, daß der ostdeutsche Minister für Volksgesundheit an Impotenz litt, verursacht durch Trunksucht - er befürchtete aber, daß M durch diese Nachricht nicht allzusehr beeindruckt sein würde -, die Welt war schließlich voll von impotenten Regierungsmitgliedern.


    „So isses ähm“, lamentierte die dicke Wilhelmine weiter, „unsre Genossen saufen zu viel, und ihr im Westen mänadschert zu viel. Geen Wunder, wenn die Männer heidzutache im Bette nich mähr ihrn Mann stähn.


    Gomm, nimm doch eene von den Pralinen, die ich mitgebracht habe. Zucker is immer gud. Ich hab’ se extra aus’m KaDeWe7 besorchen lass’n, s’is nich son Grobbzeich wie aus ’n HO!“


    Sie preßte ihren Bauch zärtlich an den Agenten und stopfte ihm das Konfekt in den Mund:


    „Daß de widder zu Gräften gommsd, mei Gudster!“


    007 zwang sich zu einem dankbaren Nicken. Mein Gott, er war einfach zu alt für derartige Aufgaben. Wie oft hatte er M schon klarzumachen versucht, daß er keine dreißig mehr war, aber der kannte natürlich kein Erbarmen.


    Schon vor zwei Jahren, als er den Job bei der versoffenen Gattin des texanischen Präsidentschaftskandidaten in Dallas übernehmen mußte, waren bei ihm beträchtliche virile Schwierigkeiten auf getreten.


    Was hatte ihm dieses bourbongetränkte Weib mit ihrem ewigen „Yippie, steig auf, Cowboy“ genervt. Er hatte es weiß Gott nicht einfach gehabt, aber es war immer noch besser gewesen als dieser ostdeutsche Kleinbürgermief hier.


    Die dicke Wilhelmine mit ihrer Vorliebe für zuckrigen Moselwein und Lübecker Marzipan, mit ihrem süßen Getue, ihrem schwabbeligen Fett und ihrem fürchterlichen Dialekt brachte ihn wiederholt an den Rand der Impotenz.


    Er hatte des öfteren versucht, ihrem desillusionierenden Anblick zu entgehen, indem er das Licht löschte, aber seine fette Bettgenossin war partout auf Liebe im Hellen eingestellt. Manchmal gelang es ihm, wenigstens ihre doppeltgefaltete lachsfarbene Großraumunterhose über die Nachttischlampe zu stülpen, aber gegen ihr enervierendes Gebabbel nützte das natürlich auch nichts.


    Sie redete ununterbrochen - ohne Punkt und Komma.


    Vorm Bumsen, beim Bumsen und nach dem Bumsen.


    Und näherte sie sich ihrem - von 007 mühsam erarbeiteten - Höhepunkt, dann stammelte sie in ihrem entsetzlichen Sächsisch:


    „So ... ja... so is gud...


    ja... mach weider...


    her nich uff...


    oh, o ja:


    jetz!


    jetz... jetz... oh... oh... ja... ja... h... chetz... cheetz!


    ……


    Oh, das war scheene! ’s war so scheene!


    Du hast mich fix und fertsch gemachd, du Süßer, du...


    Ich globe, ich mechte gleich nochemal!“


    Sie war ein unersättlicher Haufen Fett.


    007 seufzte in sich hinein. Ihm war alles vergangen. Aus, Ende, Finito. Tote Hose. Er konnte nicht mehr.


    Das Telefon schrillte.


    Der Agent 007 schrak aus seinen frustrierten Gedanken.


    Er löste sich aus dem sächsischen Busengebirge und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Es war vier Uhr vierzig Minuten.


    „Ei, wer ruft denn dich um diese Zeid noch an?“ wollte Wilhelmine wissen. Sie richtete sich eifersüchtig auf.


    „Keine Ahnung, mein Schatz!“ sagte 007 müde.


    Er stand auf, ging zum Telefon hinüber und hob ab.


    „Ja?“ sagte er.


    Eine Männerstimme grölte fürchterlich falsch in den Apparat: „Ich hab’ noch einen Koffer in Berlin ...!“


    Das war 006! Es war der von M festgelegte Code, daß die Fluchtaktion seines Kollegen unmittelbar bevorstand.


    Und 007 antwortete, wobei er versuchte wütend zu klingen: „Lassen Sie mich doch in Ruhe, Sie Suffkopf!“


    Lautstark knallte er den Hörer auf.


    Auch dieser Satz war vereinbart, er bedeutete so viel wie ,Roger’.


    „Nu, wer war’s denn?“ Wilhelmine war immer noch mißtrauisch.


    „Irgendein Besoffener“, sagte 007.


    Er mußte jetzt so bald als möglich West-Berlin benachrichtigen. Zunächst aber mußte er das unersättliche Schweinchen Dick noch einmal zufriedenstellen, sonst hatte er keine Chance, sie aus dem Haus zu kriegen.


    Seufzend kroch er zurück auf die Bettcouch.


    Seine Geliebte streckte ihm freudig die Arme entgegen.


    Er knipste die Nachttischlampe aus und versuchte, sich in Stimmung zu bringen.


    Aber die dicke Wilhelmine drehte das Licht wieder an:


    „Ich will doch mein scheenen Gabidalisten bei der Liebe ansähn“, rief sie vorwurfsvoll. Dann wälzte sie sich auf ihn.


    007 schloß die Augen und dachte an M.
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    Bomb sprang aus dem Bett und zog sich eiligst an.


    Sie konnten aus Gewichtsersparnisgründen kein Gepäck mitnehmen, nur das, was sie auf dem Leibe trugen, war erlaubt. Er schlüpfte auf den spärlich erleuchteten Gang hinaus und klopfte an Eggbones Tür, die der seinen gegenüberlag.


    Endlich öffnete der Professor verschlafen die Tür. Im knöchellangen Nachthemd und mit angelegter Schnurrbartbinde bot er ein höchst lächerliches Bild.


    „Ziehen Sie sich sofort an, Professor“, befahl Bomb. „Es ist soweit. Ludmilla Saccharinowa hat mich eben angerufen, Ymir ist ausgebrochen. Er scheint seine Bewachung ausgeschaltet zu haben, Frankostonsky ist zumindest verletzt. Die Saccharinowa hat den Vorfall gerade erst entdeckt, anscheinend weiß nur sie bis jetzt von der Sache. Wenn der KGB und der ostdeutsche Staatssicherheitsdienst erst davon Wind kriegen, kommen wir und die Saccharinowa hier nicht mehr heraus. Wir müssen uns verdammt, beeilen. Nehmen Sie nichts Überflüssiges mit!“


    Während der Professor hastig in seine Kleider fuhr, studierte Bomb den Stadtplan und prägte sich noch einmal die Gegend um die Charité, die Poliklinik und den Mauerverlauf ein.


    Dann huschten sie auf den Korridor hinaus, eilten geräuschlos das Treppenhaus hinunter und spähten vorsichtig in die Halle. Sie hatten Glück. Die Halle war leer, bis auf den Nachtportier, der hinter der


    Empfangstheke eingenickt war und leise pfeifende Schnarchlaute von sich gab.


    Sie stahlen sich auf Zehenspitzen an ihm vorbei und schlichen vorsichtig durch die Drehtür auf die Straße hinaus. Der Kombi stand zwanzig Meter entfernt in einer für Hotelgäste gekennzeichneten Parkbucht. Sie spurteten zu dem Wagen, Bomb warf sich auf den Fahrersitz, dann fuhren sie los.


    Die Straßen waren menschenleer, es war noch dunkel. Sie rollten leise im vierten Gang die Invalidenstraße hinunter, überquerten die Chausseestraße, an deren Ende sich der Grenzübergang befand, fuhren am Museum für Naturkunde rechter Hand vorbei und überquerten den Platz vor dem Neuen Tor. Dann bog Bomb nach rechts in die Scharnhorststraße ein, die zur Poliklinik führte.


    Nach dreihundert Metern kam ihnen auf dem rechten Bürgersteig eine weibliche Gestalt entgegengelaufen, die ihnen mit erhobenen Armen zuwinkte.


    „Das ist Ludmilla Saccharinowa“, sagte Bomb.


    Er bremste, und die Ärztin stieg zu ihnen in den Wagen. Die Angst stand ihr im bleichen Gesicht geschrieben.


    „Dem Himmel sei Dank, daß Sie da sind“, sagte sie heftig atmend.


    „Wohin?“ fragte Bomb kurz.


    „Geradeaus am Klinikhauptgebäude vorbei, dann die nächste Straße rechts hinein bis zum letzten Gebäude, dort befindet sich eine kleine Pforte in der Mauer.“


    Bomb fuhr los.


    „Erzählen Sie, was ist passiert?“ fragte er.


    Die Russin schilderte hastig die Vorfälle der vergangenen Stunden.


    „Ich wurde gegen drei Uhr in meinem Hotelzimmer durch das Rufsignal meines Funkgerätes geweckt. Professor Frankostonsky hatte heute nacht Bereitschaftsdienst. Als ich das Gerät auf Empfang stellte, hörte ich nur ein Stöhnen, dann den Fall eines Körpers und das Klirren von zerbrechendem Glas. Danach war Totenstille. Ich rief wieder und wieder an, erhielt aber keine Antwort mehr. Ich ahnte, daß etwas Schreckliches passiert sein mußte. Nachdem ich noch einmal vergeblich versucht hatte, eine Antwort zu bekommen, zog ich mich an und fuhr mit dem Wagen zur Poliklinik. Was ich dort entdeckte, war entsetzlich...“ Sie unterbrach sich und legte Bomb die Hand auf den Arm.


    „Halten Sie hier, wir sind da. Sie werden alles gleich selber sehen


    Bomb stoppte den Ford-Kombi an einer hohen Mauer, wo auch schon der Wagen von Ludmilla Saccharinowa geparkt war.


    Sie stiegen aus.


    „Kommen Sie“, sagte die Ärztin aufgeregt, „hier herein!“


    Sie öffnete mit einem Schlüssel eine metallbeschlagene Tür in der Mauer, sie schlüpften hindurch und befanden sich im Inneren des Universitätsgeländes.


    Dreißig bis vierzig Meter von der Mauer entfernt lag ein kleineres, zweistöckiges Gebäude im hellen Licht von Bogenlampen, die an den vier Ecken des Hauses befestigt waren. Aus dem Eingang der ihnen zugewandten Frontseite, zu dem mehrere Treppenstufen hinaufführten, drang ein schwacher Lichtschein.


    „Machen Sie sich auf etwas gefaßt“, flüsterte die Ärztin.


    Sie stiegen leise die Stufen empor. Das Glas der Eingangstüre war zersplittert. Im Vorraum dahinter waren zwei Tische und mehrere Stühle umgestürzt, Zeitschriften lagen am Boden zerstreut.


    Vor der Portiersloge am Eingang lag der regungslose Körper eines kräftigen Mannes. Er lag auf dem Rücken und starrte mit glasigen Augen und seltsam verdrehtem Hals in das trübe Licht der Deckenbeleuchtung.


    „Der ostdeutsche Stasi-Beamte, sein Genick ist gebrochen“, sagte Ludmilla Saccharinowa.


    „Ymir?“ fragte Prof. Eggbone schaudernd.


    Die Ärztin nickte. „Wir müssen nach oben“, drängte sie.


    Sie stiegen vorsichtig die Stufen zum ersten Stock hinauf. Auf dem Treppenabsatz stießen sie auf die nächste Leiche.


    Es war ein athletischer Mann mit slawischen Zügen. Unter seinem zertrümmerten Schädel hatte sich eine Lache dunkelroten Blutes ausgebreitet, das schon teilweise eingetrocknet und verkrustet war. Bruchstücke eines zerschlagenen Stuhles lagen daneben.


    „Einer der beiden KGB-Leute“, flüsterte Ludmilla Saccharinowa. „Sie wagten es offensichtlich nicht, auf Ymir zu schießen, und ohne Waffen hatten sie keine Chance gegen ihn.“


    Sie stiegen über den Leichnam hinweg und wandten sich auf Geheiß der Ärztin am oberen Ende der Treppe nach links. Beinahe wären sie an der Ecke des Ganges über die nächsten beiden Leichen gestolpert.


    Die eine war ein weißgekleideter, dünner junger Mann, dessen geschwollene Zunge aus dem weit geöffneten Mund hervortrat. Sein Gesicht war blau verfärbt, die Augen weit aus den Höhlen gequollen. Er war offensichtlich erwürgt worden.


    „Das ist Dr. Puschkin, einer der russischen Assistenzärzte“, flüsterte Ludmilla Saccharinowa erschüttert.


    Schräg über dem Bein des jungen Arztes lag der auf den Rücken hingestreckte Leichnam des zweiten KGB-Beamten. Der kurzgeschorene Hinterkopf des Mannes wies in grotesker Stellung auf seine breite Brust. Ihm war mit ungeheurer Kraft der Kopf um hundertachtzig Grad verdreht worden.


    Prof. Eggbone schüttelte ungläubig den Kopf. Bomb spürte, wie ihn ein schleichendes Gefühl der Angst befiel. Fassungslos und wie betäubt gingen sie weiter.


    Etwa nach fünf Metern war zu ihrer Linken eine Tür zersplittert und aus den Angeln gerissen.


    Bomb spähte vorsichtig in den halbdunklen Raum und ging dann zögernd hinein. Was er erblickte, ließ lähmende Übelkeit in ihm aufsteigen.


    Er drehte sich um und kam zurück. Er war totenbleich.


    „Gehen Sie nicht hinein, Professor“, sagte er mit tonloser Stimme. „Auch Sie sollten es sich nicht noch einmal ansehen, Ludmilla.“


    „Was ist?“ fragte Prof. Eggbone angstvoll.


    „Die drei Krankenschwestern...“, sagte Bomb.


    „Sind sie...?“ fragte der Professor entsetzt.


    „Tot..., erwürgt und geschändet“, stieß der Agent zwischen zusammengepreßten Lippen hervor.


    „Alle drei?“ fragte der Professor.


    „Alle drei!“ sagte 006.


    Die Stille des Hauses lastete wie ein Alptraum auf ihnen.


    „Wo ist Professor Frankostonsky?“ fragte schließlich Bomb mit heiserer Stimme die Ärztin, die wankend Halt an ihm suchte.


    Sie riß sich zusammen.


    „Kommen Sie“, sagte sie und eilte ihnen tapfer voraus, „er liegt am Ende des Ganges in Ymirs Zimmer.“


    Ihre Schritte hallten laut durch das Haus, als sie die letzten Meter laufend zurücklegten.


    Ymirs Krankenzimmer bot den Anblick bestialischer, sinnloser Zerstörung. Zerbrochene Flaschen und Gläser, umgestürzte Tische und Stühle, zerborstene Monitore, verbogene Infusionsgestelle und umherliegende Instrumente bildeten inmitten von auslaufenden Flüssigkeiten und verstreuten Medikamenten ein chaotisches Durcheinander.


    Auf dem zerwühlten Bett lag zwischen zerrissenen Bandagen und Gurten die entsetzlich zugerichtete Leiche Professor Frankostonskys.


    Seine Schädeldecke wies schwere Schlagverletzungen auf, dunkle Würgemale waren auf seiner Kehle zu sehen. Seine linke Hand umkrallte das Sprechfunkgerät.


    „Die Geister, die er rief, er ward sie nicht mehr los“, zitierte Prof. Eggbone mit ernster Stimme.


    Ludmilla Saccharinowa hob eine zertretene Injektionskanüle neben dem Bett auf.


    „Frankostonsky wollte ihm wahrscheinlich noch ein Sedativum spritzen, aber die Aggressivität ist wohl zu plötzlich durchgebrochen“, sagte sie schaudernd.


    Bomb versuchte einen Entschluß zu fassen.


    „Wo kann die Bestie hin sein?“ fragte er. Er holte den Stadtplan aus der Jackentasche und legte ihn dem toten Frankostonsky über die Knie.


    „In westlicher Richtung stößt er gleich auf die Mauer mit ihrem hellerleuchteten Vorfeld, das wird er nicht riskieren, er ist schließlich ein schlauer Bursche. Wenn er nach Norden flieht, kommt er zunächst zum Stadion der Weltjugend. .


    „Moment“, sagte Ludmilla Saccharinowa, „sagten Sie Stadion? Ein Sportstadion?“


    „Ich denke schon“, sagte Bomb. „Warum?“


    „Das könnte es sein“, sagte die Russin. „Ich weiß, es ist zwar nur eine Vermutung, aber durchaus möglich. Oder meinen Sie nicht?“


    Bomb starrte sie verständnislos an.


    „Was will der Geist eines Mannes, der bisher in einem durchschnittlichen Körper gesteckt hat, wenn er plötzlich im Körper eines Supersportlers


    erwacht?“ fragte Ludmilla Saccharinowa. „Er will seine Stärken ausprobieren, er will sehen, was für athletische Kräfte in ihm stecken!“


    „Sie könnten recht haben!“ rief Prof. Eggbone. „Jurij Andrejew war schließlich Zehnkampfweitmeister und hat in allen Stadien der Welt gekämpft.“


    Sie eilten hinaus, froh, diesen Ort des Grauens verlassen zu können. Niemand begegnete ihnen auf dem Weg nach draußen. Diesmal übernahm der Professor das Steuer, so daß Bomb und Ludmilla Saccharinowa Ausschau halten konnten.


    Sie fuhren in Richtung Stadion und starrten angestrengt in die Nacht.


    Nach zwei Minuten sagte Bomb plötzlich: „Fahren Sie langsamer, Professor.“ Er hatte etwas da draußen in der Dunkelheit entdeckt.


    „Halten Sie!“ befahl er. „Warten Sie hier!“


    Er sprang hinaus und eilte zu ein paar dunklen Erhebungen hinüber, die in einiger Entfernung zwischen den Büschen einer Grünanlage schemenhaft auszumachen waren.


    Nach wenigen Augenblicken war er zurück. Sein Gesicht wirkte fahl und angeekelt.


    „Zwei Krankenschwestern“, sagte er, „offenbar waren sie auf dem Weg zur Frühschicht.“


    „Was?“ fragte Prof. Eggbone ahnungsvoll. „Sie sind doch nicht...?“


    Der Agent nickte düster.


    „Erwürgt und geschändet.“


    Er stieg wieder in den Wagen. Sie fuhren weiter. „Da vorne ist das Stadion“, sagte Bomb plötzlich.


    „Schleichen wir uns mit leisem Motor heran.“


    Die Silhouette des Stadions der Jugend löste sich aus der Dunkelheit. Sie näherten sich vorsichtig dem Haupteingang der Sportstätte und stellten den Motor ab.


    Das eiserne Tor war mit Gewalt aufgebrochen. Sie stiegen aus, schlüpften hindurch und tasteten sich mit vorsichtigen Schritten durch die Dunkelheit unter der Tribüne in das weite offene Oval der Arena hinaus.


    Plötzlich ertönte vom entfernten Ende der Kampfbahn ein dumpfes, triumphierendes Aufbrüllen.


    Sie zuckten erschrocken zusammen.


    „Ymir!“ flüsterte Ludmilla Saccharinowa.


    Bomb winkte sie in den Schatten der Tribüne, sie schlichen mit klopfendem Herzen am Rande der Aschenbahn weiter.


    Der Agent an der Spitze hob die Hand.


    „Schauen Sie“, flüsterte er und deutete nach vorn.


    Eine hünenhafte, muskelbepackte Gestalt, bekleidet mit einem weißen Krankenhausnachthemd, spurtete in der Dämmerung mit bandagiertem Kopf auf der Gegenseite die Weitsprungbahn hinunter. Sie traf den Balken, sprang weit durch die Luft und landete im aufspritzenden Sand.


    Ymir sprang aus der Grube, riß die Arme in die Höhe und stieß erneut ein markerschütterndes Siegergeheul aus.


    „Das waren um die neun Meter“, sagte Bomb bewundernd. „Los, packen wir ihn! “ Er tastete nach seiner Füllhalterpistole in seiner Jackentasche.


    „Nein“, sagte Ludmilla Saccharinowa. „Lassen Sie mich das machen. Wenn Sie sich ihm nähern, wird er Sie töten. Denken Sie an die Männer im Haus. Sie haben keine Chance gegen ihn. Mich kennt er, vielleicht kann ich ihn besänftigen, es gibt nur diese Möglichkeit... bitte...“


    Bomb zögerte, aber vielleicht war das wirklich der einzige Weg.


    „Seien Sie vorsichtig, Ludmilla“, sagte er beschwörend, „gehen Sie nicht zu nahe heran. Sie sind zwar so etwas wie seine Mutter, aber ich glaube nicht, daß ihn das abhalten wird, Sie zu...“ Er verstummte.


    Die Ärztin holte eine Injektionsspritze aus ihrer Handtasche hervor und verbarg sie in ihrer Hand.


    „Ich werde es versuchen“, sagte sie entschlossen. „Es ist unsere einzige Chance.“


    Sie trat in die Dämmerung des weiten Ovals hinaus. Langsam ging sie bis zum Zentrum der Fläche und blieb dann stehen.


    Bomb und Eggbone schlotterten vor Aufregung.


    „Iwan!“ rief Ludmilla Saccharinowa laut. „Iwan! Towarisch!“


    Das Gehirn Iwan Kirlakoffs im Körper des Jurij Andrejew vernahm von weither einen vertrauten Namen. Der transplantierte Riese hob den Kopf und erblickte die ihm bekannte Gestalt Ludmilla Saccharinowas in der Mitte des Rasens.


    Mißtrauisch blickte er in die Runde, und da er niemand anderen erblicken konnte, setzte er sich zögernd in Bewegung und näherte sich langsam der Ärztin.


    Einige Meter vor ihr blieb er noch einmal abwartend stehen. Er schien dem Frieden nicht zu trauen.


    „Iwan“, sagte Ludmilla Saccharinowa begütigend.


    Und dann im vorwurfsvollen Ton: „Potschemu ty takoi schalorbubyi maltschik, Iwan? Podumai she, kak troja staraja mamenka sabomimsa o tebe. Ona tolko tak i platschit o sboëm cynotschke!“8


    Ymir sah Ludmilla Saccharinowa mit weitaufgerissenen, erschreckten Augen an. Seine Lippen fingen an zu beben. Ein Weinkrampf begann ihn zu schütteln. Herzzerreißendes Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Er schlug die Hände vors Gesicht. „Iwan“, sagte die Russin noch einmal leise.


    Da sank der in Tränen aufgelöste Ymir vor Ludmilla Saccharinowa in die Knie und rutschte an sie heran. Er legte die Arme um ihre Taille und barg schluchzend seinen verbundenen Kopf in ihrem Schoß. Und während die Ärztin mit der Linken begütigend über seinen Schädel strich, jagte sie ihm mit der Rechten die Injektionsnadel mit dem starken Betäubungsmittel in die Muskeln seines Oberarmes.


    Ymir zuckte zusammen, hob erschreckt den Kopf und versuchte sich zu erheben, aber schon begann die Riesendosis des Medikamentes zu wirken. Er schwankte auf seinen Knien, seine Arme sackten herab, er verdrehte die Augen, sein Kopf fiel auf die Brust. Er brach zusammen und blieb bewußtlos zusammengekrümmt auf dem Rasen liegen.


    „Schnell, wir müssen ihn fesseln!“ rief Bomb. Er sah sich suchend um. Sein Blick fiel auf die schlanken, seidenbestrumpften Beine der Russin.


    „Ihre Nylons, Ludmilla Saccharinowa!“ sagte er. „Ziehen Sie Ihre Strümpfe aus!“


    Die schöne Russin errötete, sie zögerte unmerklich und schlug dann mit einer unglaublich erotischen Bewegung den Rock hoch. Sie streifte die seidigen Strümpfe mit den eingearbeiteten Strumpfbändern über ihre prachtvollen Oberschenkel und Knie herab, die schlanken Waden herunter und löste sie, indem sie graziös erst den einen und dann den anderen Fuß hob, von ihren Beinen.


    Es war die alte, immer wieder erregende Geste des sich entblößenden Weibes, die Bomb jetzt das Blut in die Lenden schießen ließ.


    Auch Prof. Eggbone starrte verzückt auf Ludmilla Saccharinowa.


    Die Röte auf dem Antlitz der schönen Russin verstärkte sich noch, als sie Bomb die Strümpfe reichte.


    Der Agent band mit dem einen Strumpf Ymir die Fußgelenke zusammen, dann bog er ihm die mächtigen Arme auf den Rücken und verknotete den anderen Strumpf um seine Handgelenke.


    „Was haben Sie Ymir eigentlich gesagt, daß er so zahm wurde?“ fragte er. Ludmilla Saccharinowa zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe ihn gefragt: ,Warum bist du so ein unartiger Junge, Iwan? Denk doch, was du deinem alten Mütterchen für Sorgen machst. Sie weint sich ja die Augen um ihr Söhnchen aus!’“9


    „So einen Schmus haben Sie ihm erzählt?“ Bomb schüttelte den Kopf. „Wir machen uns in die Hosen vor diesem Burschen, dabei genügen ein paar rührselige Worte, und er setzt sich hin und flennt.“


    „Ja, die russische Seele“, sagte Prof. Eggbone, „sie ist ein Rätsel, das wir nie begreifen werden.“


    „Dazu haben wir jetzt auch keine Zeit“, sagte Bomb. „Professor, fahren Sie den Wagen herein. Es wird schon hell, wir müssen uns beeilen.“


    Der Professor eilte davon.
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    „Was geschieht nun?“ fragte Ludmilla Saccharinowa.


    „Wir werden ein paar kleine Veränderungen an unserem Wagen vornehmen. Der Professor und ich machen das schon. Sie brauchen nur auf unseren Ymir aufzupassen“, antwortete Bomb.


    Eggbone preschte mit dem Wagen heran und hielt mit quietschenden Bremsen neben ihnen.


    „Auf los geht’s los, dalli, dalli“, rief Bomb. „Verlieren wir keine Zeit!“


    Die Metamorphose des Automobils nahm ihren Anfang. Bomb und Eggbone arbeiteten fieberhaft, sie führten die vielfach geübten Handgriffe mit traumhafter Sicherheit aus. Und so verwandelte sich unter den staunenden Augen von Ludmilla Saccharinowa der unscheinbare Ford-Kombi in einer Rekordzeit von knappen vierzehn Minuten in ein imposantes Luftschiff. Und als sich die Hülle vollständig entfaltet hatte und sich über der Gondel vom Boden erhob, da prangte auf jeder ihrer Seiten in großen Buchstaben die Aufschrift:


    Das VEB-Gummi-Kombinat HALLE-LEUNA grüßt die Wächter unserer Friedensgrenze.


    Ein Gag, der den Psychologie-Experten des Sekret-Service in letzter Minute eingefallen war. Die Parole sollte bei den Grenz-Vopos Verwirrung stiften und den Flüchtenden wertvolle Sekunden Vorsprung verschaffen.


    Bomb und Eggbone schleiften den bewußtlosen Ymir über den Rasen und wälzten ihn auf die Plattform. Die Ärztin kauerte sich neben ihn, der Professor nahm seinen Platz im Heck am Motor ein.


    Als letzter begab sich Bomb an Bord. Ungeduldig warteten sie die letzten Sekunden bis zur vollständigen Füllung der Ballonhülle ab. Endlich ging der erlösende Ruck durch die Gondel, ihr Gefährt begann an seiner Fessel zu zerren. Bomb ließ noch etwas Gas einströmen, dann löste er die Sicherungsleine vom Wagen. Die Schlauchverbindung riß ab, und das Luftschiff begann zu steigen.


    Nach wenigen Augenblicken hatten sie die Höhe des oberen Stadionovals erreicht, so daß sie über den Rand der Tribünen hinausblicken konnten.


    Im Osten ließ der Schein der Morgendämmerung die Silhouette des Häusermeers erkennen, am westlichen Horizont war es noch dunkel.


    Als sie aus dem Windschatten des Stadions stiegen, erfaßte eine leichte Brise das Luftschiff.


    „Wind aus Richtung Süd-Südwest“, meldete Bomb dem Professor.


    Das war nicht ungünstig. Wenn sie nach Norden flogen, würden sie die Mauer innerhalb kurzer Zeit in der Nähe des Übergangs Chausseestraße überqueren können.


    „Wir nehmen Kurs Nord zu Nordost“, befahl Weltkrieg-II-Commander Eggbone, warf den Motor an und drehte das Luftschiff so, daß es der Wind von achtern erfaßte.


    „Bomb, Sie übernehmen den vorderen Ausguck!“


    „Aye-aye, Commander!“ antwortete der Agent grinsend.


    Sie hatten jetzt eine Höhe von etwa achtzig Metern erreicht und konnten das ganze Geviert, das hier von der Mauer umschlossen wurde, übersehen. Das Oval des Stadions blieb mehr und mehr zurück, sie flogen fast lautlos über ein Gewirr von Straßen, Häusern und Grünflächen.


    Die drohenden Maueranlagen mit Todesstreifen und Gräben, mit Drahtzäunen und spanischen Reitern, die im Westen, Norden und Osten dieses Stadtviertel umgaben, waren deutlich zu erkennen.


    Noch war alles ruhig, nur das leise Surren des kleinen Elektromotors war zu hören.


    Bomb blickte zu Ludmilla Saccharinowa hinüber. Sie kauerte neben Ymir, ihre Hand umklammerte die Eckstange der Gondel. Sie hatte fröstelnd die Schultern hochgezogen und lächelte Bomb zu.


    Sie hat viel mitgemacht in den vergangenen Stunden, dachte Bomb mitleidig.


    „Geht es gut?“ fragte er aufmunternd.


    „Danke, James“, antwortete sie, „wie ruhig und friedlich es hier oben ist!“


    „Ich fürchte, das wird nicht so bleiben“, meinte der Agent.


    Sie flogen jetzt in einer Höhe von einhundertfünfzig Metern dahin und näherten sich langsam dem nordöstlichen Grenzabschnitt. Bomb blickte auf die Karte. Sie steuerten mit dem Wind einen Kurs, der sie östlich vom Übergang Chausseestraße in einem Winkel von fünfundvierzig Grad die Mauer überqueren lassen würde.


    „Grenzübergang Chausseestraße dreihundert Meter Backbord voraus, Commander“, rief Bomb.


    Eggbone nickte grimmig.


    Plötzlich erhellte schräg vor ihnen eine Leuchtrakete den morgendlichen Himmel. Ludmilla Saccharinowa schrie erschrocken auf.


    „Gleich geht der Zauber los“, rief Bomb. „Alles flach hinlegen!“


    Sirenen heulten auf. Bomb, der über den vorderen Rand der Gondelplattform spähte, sah aus Unterkünften und Postenhäusern graue Gestalten herausrennen. Hundegebell drang an sein Ohr.


    Eine Megaphonstimme plärrte unverständliche Wortfetzen zu ihnen herauf.


    Dann blitzten von Wachtürmen und Podesten die ersten Mündungsfeuer auf, Sekundenbruchteile später prasselten die ersten Geschosse an den Boden der Gondel, und das ratternde Krachen von Maschinenpistolen unterbrach die morgendliche Stille.


    „Die Kerle schießen verdammt gut“, brüllte Professor Eggbone in den Lärm der Geschosse. „Wenn wir nur etwas dagegenzuhalten hätten.“


    Das würde uns einen Dreck nützen, dachte Bomb.


    Die da unten feuerten aus allen Ecken und mit allen Rohren auf sie. Er hörte ein merkwürdiges dumpfes Klatschen über sich und blickte nach oben. Eine Geschoßgarbe hatte ein großes Quadrat aus der Ballonhülle durchsiebt.


    Gleich darauf begann der Ballon zu sinken.


    „Wir sind getroffen“, brüllte Bomb. „Wir verlieren an Höhe...“


    Seine Worte gingen in dem erneuten Lärm von Gewehrsalven unter...


    Sie sanken mit erschreckender Geschwindigkeit.


    Bomb blickte vorsichtig über den Rand der Gondel hinaus. Sie waren noch einhundertfünfzig bis zweihundert Meter von der verfluchten Mauer entfernt, aber höchstens noch siebzig oder achtzig Meter hoch.


    „Ballast abwerfen!“ schrie Eggbone. „Wir müssen Ballast abwerfen!“


    „Welchen Ballast?“ brüllte Bomb. „Verdammt noch mal, wir haben keinen Ballast.“ Er blickte wild um sich. Sie hatten nichts als das, was sie auf dem Leibe trugen.


    Die Kleidung! Das war das einzige, was sie über Bord werfen konnten. Sie hatten nur noch einhundertfünfzig Meter bis in die Freiheit, und die mußten sie schaffen.


    „Runter mit den Klamotten!“ brüllte Bomb in den Hagel der Geschosse. „Wir müssen die Kleider abwerfen!“


    Er schlüpfte aus seinem Jackett und warf es über die Reling. Es war ein dunkelblauer Tuchblazer, zweireihig mit Goldknöpfen und Golfclubemblem von Wellington u. Sons, New Bondstreet. 168 Pfund und 14 Schilling. Er löste die Seidenkrawatte von Hermes, sie flog davon für 196 neue Francs.


    Er riß sich das Hemd vom Leibe und schleuderte es über Bord. Hellblau mit Button-down-Kragen und halblangem Arm, Pierre Cardin. 385 neue Francs. Er schlüpfte aus den schwarzen Gucci-Slippers - 120 Pfund 8 Schilling - und ließ sie fallen.


    Halt, verdammt noch mal, das waren ja gar nicht die Guccis, das waren die Spezial Klebb-Klappmesser-Galoschen! Zu spät.., da segelten sie dahin.


    Er zerrte sich wütend die eisgraue Gabardinehose, ebenfalls Harrods London, 95 Pfund 18 Schilling, herunter und schmiß sie hinaus. Saukalt pfiff ihm der frische Morgenwind durch die Schenkel.


    Auch Professor Eggbone entledigte sich fieberhaft seiner Kleidung.


    Er schleuderte zuerst die rostbraune Homespun-Jacke mit zwei Gesäßschlitzen über Bord („Scotchhouse“-Modell, London, 98 Pfund und 12 Schilling). Dann die gelbgrüne Cordweste (Erbstück von Onkel Jonathan Eggbone), das beige Baumwollhemd mit auberginenfarbener Fliege (Marks und Spencer, London). Zusammen 96 Pfund und 10 Schilling. Zuletzt war die hellbraune Flanellhose (ebenfalls Marks und Spencer, London, 68 Pfund und 18 Schilling) an der Reihe.


    Auch dem Gelehrten aus Oxford fuhr die Morgenbrise unangenehm durch die Beine.


    „Wir sinken immer noch“, rief Bomb.


    Der Abwurf der Kleidungsstücke hatte ihnen nicht genügend Auftrieb gebracht.


    Da erhob sich Ludmilla Saccharinowa. Entschlossen streifte sie ihre schwarz-grauen Riemchen-Sandaletten von den Füßen und schleuderte sie samt ihrer Handtasche hinaus (aus Exquisit-Läden in Ostberlin, zusammen 689 Ostmark). Sie knöpfte ihr schwarzes Seidenkleid auf (Kaufhaus Gum, Moskau, 163 Rubel), schlüpfte mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihm heraus und ließ es in die Tiefe rutschen.


    Was ihr am Leibe blieb, war ein entzückendes kirschrotes Hemdhöschen (Mona-Modell, Intershop Ostberlin, 128,- DM West).


    Bomb und Professor Eggbone vergaßen für eine Sekunde das Inferno um sich.


    Sie starrten mit verzückter Bewunderung auf die schöne Russin.


    Und plötzlich verstummte das Schwirren der Geschosse und das Krachen der Detonationen. Das leise Surren des Motors war wieder hörbar, eine friedliche Stille breitete sich aus.


    Was war los, verdammt noch mal, waren sie schon im Westen in Sicherheit? Hatten die Vopos aufgegeben?


    Als Bomb vorsichtig den Kopf über den Rand der Gondelplattform schob, wurde es ihm mit erschreckender Deutlichkeit klar: Sie waren ungefähr noch einhundert Meter von der Mauer entfernt, ihre Höhe betrug nur noch fünfzig Meter, und sie sanken unaufhaltsam in steilem Flug nach unten. Die Vopos hatten das Feuer eingestellt, weil sie ihrer Beute sicher waren. Das Luftschiff würde weit vor der Mauer auf Ostberliner Gebiet niedergehen, sie würden West-Berlin nicht erreichen.


    Wir sind verloren, dachte Bomb. Sie hatten keine Chance mehr, hilflos waren sie einem grausamen Schicksal ausgeliefert.


    Es war alles umsonst gewesen.


    Tiefe Verzweiflung erfaßte ihn.


    Ein drohendes unheilvolles Brüllen ließ ihn zusammenschrecken .


    „Achtung!“ schrie Prof. Eggbone. „Ymir reißt sich los!“


    Bomb fuhr herum. Ludmilla Saccharinowa schrie angstvoll auf.


    Der aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte Ymir hatte bereits seine Fußfesseln gesprengt, jetzt zerrissen mit seidigem Kreischen die Fesseln seiner Handgelenke. Bomb wußte, er hatte gegen diesen Berserker so gut wie keine Chance. Füllhalterpistole und Schuh-Dolche waren über Bord gegangen, und mit den bloßen Händen konnte er kaum etwas ausrichten.


    Er warf sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den Gegner, war aber nur einen Moment über ihm. Ymir packte ihn wie eine Puppe, drückte ihn zu Boden und wälzte sich auf ihn. Er faßte Bomb an der Kehle, würgte ihn, und mit sadistischer Bosheit begann er Bombs Kopf auf und ab zu hämmern. Nur der Umstand, daß sich der Kopf des Agenten im Gitternetz der Reling verfing, rettete Bomb davor, mit dem Schädel auf den Gondelboden geschlagen zu werden und sofort die Besinnung zu verlieren.


    „Schnell“, brüllte Bomb in höchster Not. „Dr. Saccharinowa, eine Injektion!“


    „Ich habe keine“, schrie die Ärztin verzweifelt und trommelte wirkungslos mit den Fäusten auf Ymirs muskulösen Rücken. „Ich hab’ sie mit der Handtasche hinausgeworfen!“


    Jetzt ist alles aus, fuhr es Bomb durch den Kopf.


    Der Griff des Ungeheuers an seinem Hals war von unerbittlicher Gewalt. Der Agent rammte sein Knie in die Hoden des Riesen und riß mit letzter Kraft an seinen Daumen, um die Umklammerung zu lösen. Aber der mörderische Griff wurde enger und enger.


    Panik befiel Bomb.


    Das war das Ende. Die Kräfte seiner Hände würden in wenigen Augenblicken erlahmen. Ymir würde sein Zungenbein brechen, seinen Kehlkopf eindrücken und die Blutzufuhr seines Gehirns abwürgen.


    Schon flimmerte es dem Agenten vor Augen, ein roter Schleier begann sich über seine Pupillen zu senken.


    Die Augen Bombs traten aus den Höhlen, seine Zunge quoll hervor, er spürte, wie ihm rot vor Augen wurde.


    Das ist die Erlösung durch den Tod, dachte er, das Ende aller Qualen war nahe. Er öffnete noch einmal weit die Augen, ein letztes Mal wollte er die Bläue des Himmels sehen, einen letzten Blick auf eine Frau werfen, die ihn glücklich gemacht hatte, ihr Bild mit hinübernehmen in die Schatten des Ungewissen.


    Weit riß er die Augen auf, um dies noch einmal, zum letztenmal zu erblicken, aber das Rot vor seinen Augen blieb.


    Bomb spürte plötzlich, daß neuer Sauerstoff in sein Gehirn strömte. Das Rot vor seinen Augen wurde deutlicher, es nahm Form und Konturen an. Es war ein glänzendes Gewebe, das da vor seinen Augen hing und unter dem sich das wütende geschüttelte Haupt Ymirs verbarg. Es war Ludmilla Saccharinowas verführerisches kirschfarbenes Hemdhöschen, das Prof. Eggbone von hinten dem tobenden Riesen über den Kopf geworfen hatte.


    Blind und wütend löste Ymir den Griff um Bombs Hals und versuchte, das hemmende Stück Stoff zu ergreifen. Doch da hatte Prof. Eggbone schon das Hemdhöschen weggezogen, Ymir einen Tritt versetzt und war mit dem roten Kleidungsstück nach hinten geeilt.


    Zornig fuhr Ymir herum und faßte sein neues Ziel ins Auge.


    Am hinteren offenen Ende der Gondel stand Prof. Eggbone in der furchtlosen Haltung eines Matadors und hielt das rote Tuch wie eine Muleta in der Rechten.


    „Olè, Ymir!“ rief er und stampfte mit dem Fuß auf.


    Mit tierischem Gebrüll senkte Ymir den massigen Schädel, scharrte mit den Füßen und stürmte wie ein gereizter Toro wutschnaubend, mit blutunterlaufenen Augen, auf die rote Höschen-Muleta los.


    Prof. Eggbone verharrte in der herausfordernden Pose des Toreros, sah kaltblütig dem Ansturm entgegen. Als der rasende Ymir ihn fast erreicht hatte, da führte er in eleganter Bewegung die Figur einer formvollendeten Veronica aus, schwenkte die Muleta zur Seite, und zweieinhalb Zentner galoppierender, fleischgewordener Wut schossen an ihm vorbei über die Plattform hinaus ins Leere.


    Als Ymir den Boden unter den Füßen verlor, verstummte sein wütendes Gebrüll für den Bruchteil einer Sekunde. Es schlug, als der Absturz in die Tiefe begann, in ein angstvolles, gellendes Kreischen um, das sich rasch entfernte und plötzlich abbrach.


    Nach endlos scheinenden Augenblicken drang dann ein häßliches Geräusch zu ihnen herauf, ein schauderhafter Laut, der an das Aufklatschen eines rohen Eies auf den steinernen Fliesen einer Küche erinnerte.


    Das war, als der geschundene Schädel des Jurij Andrejew mit dem Gehirn des Iwan Kirlakoff fünfundzwanzig Meter unter ihnen auf den Betonplatten am Stacheldrahtzaun aufschlug.


    Aufheulend machte sich die Meute der heranrasenden Wachhunde über den Zerschmetterten her und riß ihn in Stücke.


    Ludmilla Saccharinowa und Prof. Eggbone erstarrten vor der Gräßlichkeit des blitzschnell abgelaufenen Geschehens.


    „Und die Asen schleuderten ihn in die Tiefen des Raums“, stieß Prof. Eggbone hervor.


    Das Luftschiff aber, vom Gewicht des Riesen befreit, schoß steil in die Höhe.


    Wütendes Feuern aus den Waffen der enttäuschten Grenzpolizisten setzte ein.


    Commander Archibald Eggbone löste sich aus seiner Erstarrung, ergriff das Ruder und steuerte unerschrocken und unbeirrt in flatternden Altmännerunterhosen sein Gefährt durch den Kugelhagel.


    Die schöne Ludmilla Saccharinowa umfaßte mit der einen Hand das Gestänge der Gondel, während die andere mit der anmutigen Geste der schaumgeborenen Venus ihre Blöße bedeckte. In göttlicher Nacktheit, das Antlitz von der Flut des schwarzen Haares umspielt, die herrlichen Brüste vom Winde umkost, so flog sie in die Freiheit.


    James Bomb aber, der malträtierte Agent Ihrer Majestät, lag halb besinnungslos am Boden, röchelnd und mühsam Atem holend durch seine gequetschte Gurgel, dürftig bedeckt mit einem gerippten Slip, Größe fünf, Mako gekämmt mit Eingriff, zu 1 Pfund 5 Schilling, mühsam erstanden im Winterschlußverkauf bei Woolworth.


    Höher und höher flog das Luftschiff, nur noch vereinzelt umschwirrten es Kugeln, während die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Wolken durchbrachen.


    Eine plötzliche, ihnen freundlich gesinnte Böe trug sie endgültig über die Mauer und tief in die westliche Zone der Stadt.


    Sie überflogen einen Friedhof und eine Eisenbahnlinie, dann tauchte nach einigen Minuten im Meer der Häuser unter ihnen eine Grünanlage auf.


    „Achtung“, brüllte Excommander Eggbone, „alles fertigmachen zur Landung!“


    Schon seit geraumer Zeit folgte ihnen tief unten eine Meute von Fahrzeugen, die sich mit Blinklichtern und Sirenengeheul ihren Weg bahnte.


    „Ventilleine ziehen“, befahl Prof. Eggbone.


    Der benommene Bomb ergriff die Schnur und ließ das Gas aus der Ballonhülle entweichen, während der Gelehrte die Geschwindigkeit des Motors drosselte.


    Sie sanken tiefer und tiefer und setzten schließlich auf der gepflegten Rasenfläche im Westberliner Humboldthain mit sanftem Stoß auf.


    Als sie den Boden berührten, wurden sie bereits von den ihnen gefolgten Sicherheitsorganen erwartet, der Polizei und der Feuerwehr, von Ärzten und Sanitätern, dem regierenden Bürgermeister der Stadt und den Schöneberger Sängerknaben.


    Die hellen Knabenstimmen intonierten das bekannte Lied: „Horch, was kommt von draußen rein“, und als Ludmilla Saccharinowa, nur mit dem knappen roten Hemdhöschen bekleidet, auf langen, schlanken, nackten Beinen graziös und sexy der Gondel entstieg, erhielt sie auf der Stelle ihr erstes Filmangebot im Westen.


    Bomb und Prof. Eggbone in ihren Unterhosen wurden ignoriert.
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    Noch am frühen Nachmittag desselben Tages trafen Ludmilla Saccharinowa, Prof. Eggbone und Bomb in England ein.


    Sie waren kurz vor Mittag mit großer Eskorte zum Flughafen Tempelhof gebracht und mit einer Militärmaschine aus West-Berlin ausgeflogen worden.


    Eggbone und Bomb hatten als Notausstattung noch schnell zwei schlechtsitzende Uniformen aus der Kleiderkammer der Royal Air Force verpaßt bekommen. In diesem militärischen Aufzug fühlte sich der Professor prächtig, Bomb dagegen recht beschissen.


    Ludmilla Saccharinowa wurde von einer attraktiven Luftwaffenhelferin mit einem Paar hochhackiger Pumps und einem flotten Trenchcoat ausgestattet, der ihre schmale Taille vorteilhaft zur Geltung brachte.


    Für Bomb war der Gedanke, daß sie unter dem leichten Mantel nur ihr rotes Hemdhöschen trug, prickelnd und erregend. Das Wissen um dieses intime Detail und die Erinnerung an die Leidenschaftlichkeit des vergangenen Abends ließen ihn die schöne Russin erneut heftig begehren.


    Nach ruhigem Flug landeten sie auf einer Air-Force-Basis nordwestlich Londons. Sie wurden von einer großen abgedunkelten Limousine des Sekret-Service abgeholt und im Schutze von zwei Begleitfahrzeugen nach London gebracht, wo sie M schon erwartete.


    Miß Pimpermoney im Vorzimmer witterte in der schönen Russin sofort mit untrüglichem weiblichem Instinkt die Rivalin, sie fiel daher - aus reiner Bosheit übrigens, weil sie zur Zeit selbst anderweitig engagiert war - Bomb mit übertriebener Vertraulichkeit um den Hals, was Ludmilla Saccharinowa mit hochgezogenen Augenbrauen registrierte und dem Agenten sichtlich peinlich war.


    M hieß die Russin in England offiziell willkommen, wobei er Ludmilla Saccharinowa mit hölzerner Galanterie zu beeindrucken suchte.


    Er ließ Tee, Sandwiches und Kuchen bringen, die Miß Pimpermoney mit patziger Miene auf den Schreibtisch knallte.


    Dann wurde er dienstlich. Bomb hatte zunächst einen kurzen Abriß der Ereignisse der vergangenen Tage zu geben.


    Als Gentleman erwähnte er dabei die amüsantanstrengende Nacht mit Eggbone in West-Berlin ebensowenig wie den leidenschaftlich verbrachten vorigen Abend mit Ludmilla Saccharinowa, was ihm von beiden dankbare Blicke einbrachte. Allerdings wußte Bomb, daß er später im schriftlichen Bericht für M nicht darum herumkommen würde, diese Vorkommnisse ausführlich zu schildern.


    M lehnte sich während des etwa einstündigen Vortrages bequem zurück und schien im großen und ganzen mit dem Ablauf des Unternehmens zufrieden zu sein. Nur als Bomb über die Umstände berichtete, die dazu führten, daß sie Ymir verloren hatten, runzelte er mißbilligend die wettergegerbte Stirn.


    Bomb ärgerte sich darüber.


    Ihm war klar, daß M es am liebsten gehabt hätte, wenn sie Ymir wie einen Tanzbären am Nasenring ins Büro gezogen hätten. Aber das war ihm egal, M hatte leicht mosern, er brauchte ja bloß am Schreibtisch zu hocken, für ihn hielten andere den Hintern hin.


    Bomb war jedenfalls froh, daß er seine Haut heil wieder nach London zurückgebracht hatte.


    Als der Agent am Ende seines Berichtes angelangt war, erhob sich M.


    Er eröffnete Ludmilla Saccharinowa - und bat sie gleichzeitig um Verständnis dafür -, daß sie zu ihrer eigenen Sicherheit zunächst einige Tage an einen geheimgehaltenen Ort gebracht und von einer Gruppe von Geheimdienstleuten und Wissenschaftlern, unter ihnen auch Prof. Eggbone, vernommen werden würde.


    Scheiße, dachte Bomb, obwohl er so etwas eigentlich erwartet hatte. Aber er hatte gehofft, wenigstens in ihrer Nähe bleiben zu dürfen.


    Der Summer auf Ms Schreibtisch ertönte. M drückte auf die Empfangstaste.


    „Die Begleitmannschaft für Dr. Saccharinowa und Prof. Eggbone ist da“, verkündete die Stimme Miß Pimpermoneys.


    „Danke“, sagte M.


    Er wandte sich zu Eggbone und schüttelte ihm die Hand.


    „Professor, Downing Street wird es Ihnen nicht vergessen, was Sie für das Kingdom geleistet haben!“


    „Stets zu Diensten, Sir“, sagte Eggbone. „Sie wissen doch, alte Schlachtrösser fangen an zu galoppieren, wenn sie den Trömpetenklang hören. Denken Sie an mich, wenn Sie wieder mal was haben, Sir!“


    Der Professor schüttelte Bomb die Hand.


    „Halten Sie die Ohren steif, Bomb, Sie waren der beste Assistent, den ich je hatte. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen den Kongreß zu besuchen.“


    Bomb umarmte den alten Haudegen.


    „Ganz meinerseits, Professor. Sie haben meinen biologischen Horizont kolossal erweitert. Bis zum nächstenmal!“


    Ludmilla Saccharinowa reichte M die Hand und wandte sich dann zu Bomb.


    „Danke für alles, James. Wir müssen uns jetzt trennen“, sagte sie. Bomb preßte innig ihre Hände.


    „Wir werden uns Wiedersehen, Ludmilla Saccharinowa“, beteuerte er feurig. „Versprechen Sie mir, daß Sie sich melden, sobald Sie können?“


    „Wir werden sehen“, sagte die schöne Russin leise, „doswidanja, James.“


    „Doswidanja, Ludmilla Saccharinowa“, sagte


    Bomb, und der Knoten im Hals drohte ihn zu ersticken.


    Die Russin küßte ihn auf beide Wangen.


    Dann drehte sie sich um und ging - gefolgt von Prof. Eggbone - langsam zur Tür.


    Bomb blickte ihr verzweifelt nach Würde er sie je Wiedersehen?


    „Das war’s.“ M fläzte sich wieder in seinen Sessel.


    „Jetzt setzen Sie sich auf Ihren Hosenboden, 006, und schreiben mir einen ausführlichen Bericht, das wird Sie von Ihrem Liebesschmerz ablenken“, sagte er brutal.


    Rutsch mir doch den Buckel runter, dachte Bomb und ging hinaus.

  


  
    29


    Bomb mußte seinen Bericht in dreifacher Ausfertigung schreiben, eine Arbeit, die schon zu Napoleons Zeiten Lord Nelson10 und Lord Hornblower11 die letzten Nerven gekostet hatte. Er mußte dabei vorsichtig zwischen der Skylla der Selbstüberschätzung und Charybdis der Selbstunterschätzung hindurchsteuern. Es hieß einerseits bescheidene Zurückhaltung zu üben, was die eigenen Verdienste anbelangte, andererseits sich aber auch falscher Bescheidenheit zu enthalten.


    Zwei Tage lang schwitzte Bomb über dieser Aufgabe. Endlich war er damit fertig. Nachdem er den Bericht abgeliefert hatte, lag eine ganze Woche Urlaub, wie es nach solch schweren Einsätzen üblich war, vor ihm.


    Die Sehnsucht nach der schönen Russin befiel ihn heftiger als je zuvor. Die nächsten zwei Tage setzte er keinen Schritt aus dem Haus, aus Angst, ihren Anruf zu versäumen. Aber die Stunden vergingen ohne ein Lebenszeichen der Geliebten.


    Bomb strich durch seine Wohnung wie ein liebes-kranker Kater. Schließlich wurde er wütend über sich selbst und das unwürdige sehnsuchtsvolle Schmachten. Er mußte sich einfach ablenken.


    So beschloß er am dritten Tag, auf gut Glück nach Oxford hinauszufahren, vielleicht würde ihn die kleine Dr. Hightitts etwas trösten können. Aber er mußte erfahren, daß die blonde Biogenetikerin die Abwesenheit ihres Chefs dazu ausnutzte, ein paar Urlaubstage auf Gibraltar zu verbringen.


    Viel Spaß bei den transplantierten Makaken, dachte Bomb, als er sich nicht allzu enttäuscht auf den Heimweg machte. Es wäre doch nur ein halbherziger Ersatz gewesen.


    In London zurück, überlegte er, ob er nicht kurz beim Service vorbeifahren sollte, aber er ließ es dann bleiben.


    Erstens machte es einen merkwürdigen Eindruck, während des Urlaubs dort aufzukreuzen, und zweitens war mit Miß Pimpermoney derzeit sowieso nichts anzufangen. Sie war momentan in einen pickeligen Jüngling von der Registratur verknallt, der anscheinend ihre Mutterinstinkte voll erweckt hatte. Sie verbrachte jedenfalls ihre Mittagspausen damit, ihm schaurige bonbonfarbene Wollkrawatten zu häkeln.


    Und zu der betulichen Fürsorge seiner drei Bratkartoffelverhältnisse fühlte sich Bomb im Augenblick überhaupt nicht hingezogen.


    Ludmilla Saccharinowa hieß das Ziel seines Schmachtens, und er kostete wollüstig sein schmerzvolles Sehnen aus.


    Am Mittwoch vertrödelte Bomb den halben Vormittag in der Wohnung und brachte dann den Bentley in die Werkstatt, um die Zündung nachsehen zu lassen. Der Wagen hatte ihn in letzter Zeit verdammt oft im Stich gelassen.


    Am Nachmittag fuhr er zum Golfclub hinaus und spielte allein lustlos zwei Runden.


    Da er nicht recht bei der Sache war - ein gewisses kirschrotes Hemdhöschen spielte die Hauptrolle in seinen Tagträumen -, blieb er fünf Schläge unter seinem Handicap, was seine Laune weiter verschlechterte. Er raunzte den Keeper an der Club-Bar an, weil die Marke Smirnoff für seinen Wodka-Martini ausgegangen war, dann fuhr er, seine miese Laune geradezu masochistisch genießend, wieder nach Hause. Er begab sich mit einem Schinkensandwich und einem kleinen Krug Wodka-Martini ins Bett und rief nacheinander Rosalind, Cynthia und Abigail an.


    Er gab vor, er telefoniere von West-Berlin aus und es würde noch ein paar Tage dauern, bis er wieder zurück wäre. Dabei weidete er sich sadistisch an den Sehnsuchtsergüssen der Damen, seine Stimmung besserte sich beträchtlich durch die Tatsache, daß er andernorts schmerzlich vermißt wurde.


    Der Krug war mittlerweile leer, er überlegte gerade, ob er sich noch einen allerletzten Drink vor dem Schlafen mixen sollte, als das Telefon klingelte.


    „James?“


    Ein reizvoller Akzent, in dem die ganze Weite Rußlands, die Taiga, der Don, die wogenden Weizenfelder und die ziehenden Wolken darüber lagen, drang an sein Ohr.


    Freudiger Schreck durchfuhr ihn.


    „Ludmilla! Mein Süßes! Endlich höre ich von dir. Wie geht es dir?“


    „Es geht mir gut, James. Alle hier sind sehr nett zu mir, besonders Archie ist rührend um mich bemüht!“


    Archie? Ach so, der gute alte Eggbone natürlich!


    „Sind die Vernehmungen abgeschlossen?“ fragte Bomb.


    „Ja, James, wir sind heute abend fertig geworden.“


    „Wann kann ich dich sehen, mein Schatz?“


    „Bist du morgen nachmittag zu Hause, James?“ fragte Ludmilla Saccharinowa.


    „Aber natürlich, mein Liebes“, antwortete Bomb glücklich, „wann kommst du? Soll ich dich abholen?“


    „Das ist nicht nötig“, sagte die schöne Russin. „Ich komme mit einem Taxi. Archie bringt mich nach London, wir fahren dann zu M, der mir noch


    Direktiven für die nächsten Wochen geben wird, von da aus komme ich mit dem Taxi zu dir. So gegen sechzehn Uhr, denke ich.“


    „Aber ich kann dich doch mit dem Bentley vom Service abholen“, schlug Bomb vor. Vorausgesetzt, daß er anspringt, dachte er.


    „Nein, ich möchte zu gern mit einem Londoner Taxi fahren, ich habe so viel davon gehört!“ bat Ludmilla Saccharinowa.


    „Also gut, mein Schatz“, sagte Bomb. „Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen!“


    „Ich auch, James.“


    „Bis morgen, mein Engel“, schmachtete Bomb.


    „Bis morgen, James. Doswidanja!“


    „Doswidanja.“


    Er legte auf und machte einen Luftsprung.


    Sein süßes russisches Täubchen. So rein und unverdorben vom Kapitalismus. Will mit dem Taxi fahren, statt mit dem Bentley. Daß es solche Frauen noch gibt. Bomb fühlte Feuchtigkeit in seine Augen treten, und im Herzen des sonst so grausamen Agenten 006 Ihrer Majestät breiteten sich Rührung und Zärtlichkeit aus.
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    Die Morgenstunden des folgenden Tages verbrachte Bomb mit allerlei Vorbereitungen für das so sehnsüchtig erwartete Tête-à-tête.


    Er fuhr bei Harrods vorbei und kaufte trotz knapper Kasse - Rosalind, Cynthia und Abigail würden ihn schon durchfüttern - eine Pfunddose Beluga-Kaviar und drei Flaschen Krimsekt. Danach erstand er in einem Anfall närrischer Verliebtheit eine pinkfarbene Strickkrawatte, wohl eine unbewußt neidvolle Assoziation an das derzeitige Liebesglück von Miß Pimpermoney.


    Zu Hause wieder angekommen, versuchte er die Times zu lesen, warf sie aber nach fünf Minuten ungeduldig in die Ecke, um sie wieder aufzunehmen und nach fünf Minuten wieder wegzuwerfen.


    Er beschloß, sich ein heißes Bad zur Beruhigung seiner aufgeputschten Nerven einzulassen, es lange auszudehnen und dabei die Vorfreude auf die Geliebte mit erotischen Phantasien zu würzen.


    Aber kaum zehn Minuten in der Wanne liegend, hielt er es vor lauter Sinnlichkeit nicht mehr aus, sprang auf und duschte kalt.


    Er rasierte sich, schlüpfte in seinen seidenen Morgenmantel und stäubte ein paar Spritzer Rasierwasser auf die Kopfkissen seines Bettes.


    Er rannte ins Wohnzimmer, holte den Sektkühler heraus und öffnete die Dose Kaviar.


    Dann suchte er eine Diana-Ross-Platte heraus und legte sie auf den Plattenteller des Hi-Fi-Gerätes.


    Er blickte auf die Uhr.


    Es war erst fünfzehn Uhr.


    Er schaltete den Fernseher ein und schaute sich die Sesamstraße an.


    Aber so sehr ihn Ernie und Bert auch sonst faszinierten - wobei ihn Bert immer ein wenig an M erinnerte diesmal konnte er den beiden nichts abgewinnen.


    Er schaltete den Apparat wieder aus, rannte ins Badezimmer und rasierte sich gedankenverloren ein zweites Mal.


    Die Minuten schlichen dahin.


    Er drapierte den Kaviar auf Eis, stellte die Sektgläser bereit und holte die Butter aus dem Eisschrank. Er schloß den Toaster an und schnitt Zitronenscheiben zurecht.


    Endlich war es kurz vor sechzehn Uhr.


    Ein Taxi hielt vor dem Haus.


    Bomb trat ans Fenster und spähte durch die Vorhänge.


    Der Taxifahrer ging um den Wagen herum und öffnete den Schlag. Das hatte Bomb bei einem Londoner Taxifahrer noch nie erlebt.


    Ludmilla Saccharinowa, schön und strahlend, mit einem eleganten, langen schwarzen Mantel um die Schultern, stieg aus.


    Bomb eilte zur Haustür, riß sie auf und zog die schöne Russin in die Arme.


    Er versuchte sie leidenschaftlich zu küssen, aber Ludmilla Saccharinowa drehte lächelnd den Kopf zur Seite.


    „Bitte, James. Du verdirbst mein ganzes Makeup. Ich habe mir extra für dich so viel Mühe gegeben. Schau mich doch erst einmal an. Gefalle ich dir so? Bin ich so schön wie die Frauen hier im Westen?“


    „Verzeih, mein Engel, daß ich so ungestüm war“, stammelte der liebestolle Agent zerknirscht. „Du siehst hinreißend aus, du bist die schönste Frau Londons. Komm herein.“


    Er zog sie ungeduldig über die Schwelle.


    Er bemerkte, daß sie etwas hinter ihrem Rücken verbarg.


    Etwas verlegen brachte Ludmilla Saccharinowa eine Tüte aus Papier zum Vorschein.


    „Aber Liebling“, sagte Bomb gerührt, „du hättest doch keine Blumen mitbringen soll...“


    „Das sind keine Blumen, James“, sagte die schöne Russin, „ich weiß, es ist kindisch, aber das ist meine neue Leidenschaft, ich konnte nicht widerstehen ... “


    „Was meinst du?“ fragte Bomb.


    „Ich sterbe für Chips und Fisch, ich könnte mich tot daran fressen“, kicherte Ludmilla Saccharinowa albern. „Hast du auch eine Cola im Haus?“


    „Eine Cola?“ stammelte Bomb fassungslos. „Ich... ich glaube nicht.“


    Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er schluckte...


    „Wenn ich das gewußt hätte... ich habe mir gedacht, daß du mit mir... also ich habe Krimsekt und Kaviar und...“


    „Bitte, James, sei mir nicht böse, aber ich kann diesen östlichen Bonzenfraß nicht mehr sehen... Hilfst du mir aus dem Mantel?“


    „Aber natürlich, mein Liebes.“ Bomb war völlig verdattert.


    „Verzeih meine Unaufmerksamkeit.“


    Sie trug unter dem Mantel ein extravagantes gift-grünes Kleid, tief ausgeschnitten, vorn durchgeknöpft und mit langen, enganliegenden Ärmeln.


    Um ihren schlanken Schwanenhals lag eine erlesene Perlenkette, an ihrer Hand glitzerte ein schmaler Platinreif mit einem Brillanten.


    Bomb starrte sie bewundernd an.


    „Ich sehe, du hast dir hier schon einige sehr schöne Dinge gekauft“, sagte er.


    „James“, sagte Ludmilla Saccharinowa, während sie weiter ins Zimmer hineinschritt, „ich muß dir etwas gestehen!“


    „Aber natürlich, mein Liebes“, erwiderte Bomb. „Was hast du denn auf dem Herzen?


    Ludmilla Saccharinowa drehte sich um und sah ihn an.


    „James, ich habe mich mit Archie, ich meine mit Professor Eggbone, verlobt!“


    „Waas?“ Bomb war es, als zöge man ihm den Boden unter den Füßen weg.


    „Er ist ein so wunderbarer Mensch“, sagte Ludmilla Saccharinowa glücklich und drehte sich wie ein junges Mädchen im Kreise, „er... er liebt mich.“


    Bomb fühlte sich wie kastriert.


    „Aber... aber er ist... alt“, sagte er hilflos.


    „Nicht so, wie du denkst“, beteuerte die schöne Russin.


    „O nein, er steht noch..., wie sagt man hier.. er steht noch... in jeder Beziehung seinen Mann. Trotzdem gibt es ein Problem...“


    Ludmilla Saccharinowa kam auf ihn zu und legte ihre beringte Hand auf den Arm.


    „Ich möchte gern ein Kind, James!“


    „Nur zu, wenn es so ist, wie du sagst, steht dem ja nichts im Wege“, stieß Bomb verbittert hervor.


    „James, versteh mich doch“, sagte Ludmilla Saccharinowa. „Dazu ist Archie zu alt!“


    „Also, was ist nun, zu alt... nicht zu alt... was willst du eigentlich?“ fragte Bomb fuchtig.


    „Schau, James, wir Biogenetiker wissen doch um die Gefahren eines überalterten Chromosoms“, sagte Ludmilla Saccharinowa zögernd. „Und da habe ich mir gedacht“, sie trat ganz nahe an Bomb heran, „daß die Gene eines jüngeren gesunden Mannes, eines Mannes wie du, James, den ich einmal geliebt habe... also daß der... der Vater meines Kindes sein sollte.“


    Ludmilla Saccharinowa senkte blutübergossen den Kopf.


    Bomb starrte sie an. Er traute seinen Ohren nicht. Er war sprachlos.


    Ludmilla Saccharinowa legte den Kopf an seine Schulter und zupfte am Revers seines seidenen Morgenmantels.


    „Aber - was wird Eggbone dazu sagen“, brachte Bomb schließlich hervor.


    Die schöne Russin sah zu ihm auf.


    „Er ist einverstanden“, sagte sie lächelnd.


    Das ist verdammt großzügig von dem alten Knaben, dachte Bomb.


    Es schien sein Schicksal zu sein, wieder einmal den Zuchthengst spielen zu müssen. 12


    Aber es war keine unangenehme Aufgabe, die da vor ihm lag. Er spürte die aufreizende Nähe der schönen Russin. Erregung und Sinnlichkeit begannen in ihm aufzusteigen.


    „Wann?“ fragte Bomb heiser.


    „Wir sollten keine Zeit verlieren“, sagte Ludmilla Saccharinowa leise.


    Bomb riß die Frau in seine Arme und preßte ihren biegsamen Körper eng an sich.


    Es war unmoralisch, aber es war ihm egal.


    Er spürte ihre hohen festen Brüste, die flache Wölbung ihres Bauches, den verheißungsvollen Schwung ihrer Schenkel.


    „Ludmilla, du“, flüsterte er leidenschaftlich an der Beuge ihres Halses.


    Sie klammerte sich einige Sekunden wild an ihn.


    Dann machte sie sich sanft los.


    „Laß uns ins Badezimmer gehen“, flüsterte sie.


    Bomb stutzte.


    „Du meinst nicht das Schlafzimmer?“ fragte er verwundert.


    Ludmilla Saccharinowa schüttelte den Kopf.


    „Bitte, James, tu mir den Gefallen... ich liebe den Luxus kapitalistischer Badezimmer, es ist so berauschend, so betörend...“


    „Aber natürlich, mein Liebes“, sagte Bomb. Er nahm ihre Hand und führte sie.


    Drinnen, in dem in Gold und Braun gehaltenen Raum preßte Ludmilla Saccharinowa ihn an den Rand der großen marmornen Wanne.


    Sie richtete ihre dunklen, unergründlichen Augen auf ihn, geheimnisvoll wie eine Sommernacht über


    der Steppe ihrer Heimat. Sie umfaßte zärtlich mit der linken Hand Bombs Nacken, zog ihn ganz eng an sich heran und begann mit der Rechten sein Ohrläppchen zu desinfizieren.


    Und ehe Bomb es sich versah, spürte er auch schon den Einstich der dünnen Hohlnadel...


    Dann war auch schon alles vorbei.


    „Danke, mein britischer Löwe!“ flüsterte Ludmilla Saccharinowa.


    Der so Angesprochene gab diesmal nur ein kleines Quieken und ein ganz kleines Zucken von sich.


    Die schöne Russin löste sich von ihm, schlüpfte aus dem Badezimmer - kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloß.


    Bomb ließ sich völlig verstört auf dem Toilettendeckel nieder.


    Gottverdammtes Klonen, dachte er und befingerte sein vergewaltigtes Ohrläppchen.


    Es dauerte diesmal eine ganze Weile, bis sich bei dem Agenten 006 Ihrer Majestät, Sir James Bomb, Ritter des Hosenbandordens vom britischen Empire, das alles heilende Selbstgefühl des Staatsbeamten mit Pensionsberechtigung wieder eingestellt hatte.

  


  
    


    


    1 Es handelt sich hier um eine sogenannte plagiative Bewaffnung. Klebb-Klappmesserschuhe - genannt nach Oberst Rosa Klebb vom KGB, die sie das erstemal kreierte - sind Spezialschuhe, an deren Spitzen auf Knopfdruck Dolche hervorschnellen. Literatur dazu:


    ,,Diebesgrüße aus Moskau“ oder so ähnlich. Verfaßt von einem ziemlich unbedeutenden englischen Autor namens Jan Fleming.


    


    2 Anspielung auf Bombs Abenteuer in Personien. Siehe „James Bomb 006 jagt Graf Dracs“ vom gleichen Verfasser


    


    3 Altrussische Drohgebärde mit langer Tradition:


    Schon Zar Nikolaus der II. klopfte 1915 in St. Petersburg mit seinen Puschen auf den Kaffeetisch, weil er den Hausfreund der Zarin, den Wundermönch Rasputin, aus dem Hause haben wollte.


    Auch Väterchen Nikita Sergejewitsch Chruschtschow trommelte 1961 bei den Vereinten Nationen in New York drohend mit dem Schuh auf seinem Pult herum, um den Westen einzuschüchtern. Beiden Pantoffelhelden war bekanntlich kein nennenswerter Erfolg beschieden.


    


    4 Sex and Sympathy


    


    5 Helianthus annuus giganteus; Vaccinium myrtillus; Soor


    


    6 russisch: Häuschen


    


    7 Kaufhaus des Westens, Westberlin


    


    8 Dr. Saccharinowa spricht selbstverständlich hochrussisch. Falls einige wenige Leser dies nicht verstehen sollten, hier die Übersetzung: „Warum bist du so ein unartiger Junge, Iwan? Denk doch, was du deinem alten Mütterchen für Sorgen machst. Sie weint sich ja die Augen um ihr Söhnchen aus.“


    


    9 Da Bomb natürlich nicht die Übersetzung in der vorigen Fußnote lesen konnte, muß Ludmilla Saccharinowa ihre Worte übersetzen.


    


    10 bekannter britischer Seeheld


    


    11 noch bekannterer britischer Seeheld


    


    12 Anspielung auf seine Rolle in: „James Bomb jagt Graf Dracs“.

  


  
    


    


    1


    2


    3


    4


    5


    6


    7


    8


    9


    10


    11


    12


    13


    14


    15.


    16


    17


    18


    19


    20


    21


    22


    23


    24


    25


    26


    27


    28


    29


    30


    

  

OEBPS/Images/taut - james bomb jagt das geklonte monster-1.png
MOEWIG SATIRE





OEBPS/Misc/themedata.thmx


OEBPS/Images/cover.jpeg





